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   Die Farben der Magie
  
  
 Weiß
 Gelb
 Orange
 Rosa
 Rot
 Violett
 Blau
 Grün 
 Türkis
 Silber
 Schwarz
 Gold
 Die dreizehnte Farbe
  
  
 Die Farbe der eigenen Magie offenbart sich bereits in jungen Jahren. Je tiefer die Farbe, desto größer ist die Macht, die einem Magier innewohnt. Jemand, dessen Farbe weiß ist, ist in der Lage sich das alltägliche Leben mit Magie zu erleichtern, doch das Reservoir erschöpft schnell. 
 Blau gilt als die erste dunkle Farbe. Jemand, dessen Magie blau ist, kann große, machtvolle Zauber wirken, ohne zu erschöpfen. 
 Um die dreizehnte Farbe ranken sich viele Mythen, doch niemand scheint etwas genaues zu wissen. Ist sie nur eine Legende, oder existiert sie wirklich?
   Bezeichnungen und Rangfolge
  
  
 Tovana: Menschen, die ohne magische Gabe geboren werden.
  
 Magier/in: Jeder Mensch, der Magie beherrscht. 
  
 Gesi: Tier mit magischer Begabung, welches sich an eine Zauberin binden kann. Sie sind in der Lage dazu, Magie zu nutzen, doch nur in Verbindung mit einer Zauberin, erreichen sie ihr volles Potenzial. 
  
 Sir: Bezeichnung für einen männlichen Magier. 
  
 Lady: Bezeichnung für eine weibliche Magierin.
  
 Heilerin: Magierin, die die Heilkunst beherrscht, eine Gabe, die den Frauen vorbehalten ist. Männer können lediglich einfache Heilkunst erlernen. 
  
 Lord: Magier, dessen animalische Natur nah an der Oberfläche liegt. Ein gefürchteter Kämpfer, der nur dem Befehl der Herrscherinnen unterstellt ist und sich auf Augenhöhe mit einer Zauberin befindet.
  
 Zauberin: Magierin mit starken magischen Potenzial, die in der Lage ist, Visionen der Zukunft zu empfangen. Zudem besitzt eine Zauberin die Macht, sich mit einem Gesi zu verbinden und diesen zu beherrschen, wodurch ihre Magie noch stärker wird. Eine Kunst, die nur von Frauen gemeistert werden kann.
  
 Herrscherin: Magierin, die die Gabe besitzt, sich mit dem Land zu verbinden und dieses mit ihrer Macht zu stärken. Ihre oberste Pflicht ist Leben zu schützen und zu erhalten.
   Auf dem Weg
  
 Tara zog den Umhang enger um sich und blickte in die Glut, die alles war, was von dem kleinen Feuer noch übrig war. Sie war nicht darauf vorbereitet gewesen, wie kalt es nachts werden konnte. Besonders, wenn es keine Möglichkeit gab, irgendwo Unterschlupf zu finden. Ihre eigenen Wärmezauber reichten nicht aus, um die Kälte vollkommen abzuhalten, deswegen hatte Jorah ihren Umhang ebenfalls mit einem Zauber belegt. Dennoch war die Kälte immer noch spürbar.
 Als er sich neben sie setzte, rückte Tara näher an ihn heran. Sofort legte er den Arm um sie, um sie an sich zu ziehen. »Es wird besser werden«, versprach er leise. »Wir kommen gut voran.«
 »Ich weiß«, gab Tara zurück. »Ich wünschte einfach, wir könnten wenigstens einmal in einem Gasthaus schlafen. Die Nächte sind am schlimmsten. Und je weiter wir nach Norden gelangen, desto kälter wird es werden, nicht wahr?«
 Triston sah von der Glut des Lagerfeuers hoch und musterte Jorah nun ebenfalls. Von ihnen war Jorah der Einzige, der Dimog bereits einmal verlassen hatte.
 »Ich weiß es nicht. Bisher bin ich nie auf diese Weise gereist. Ich besaß immer den Vorteil einer Kutsche. Dies hier ist etwas anderes, aber wir werden es schon hinbekommen. Wir müssen einfach. Und vor allem müssen wir uns bedeckt halten. Evanora ist immer noch hinter uns her. Und auch wenn sie das Anwesen nicht verlassen wird, hat sie Männer, die das für sie erledigen.«
 Tara erschauderte und diesmal war nicht die Kälte daran schuld. »Jeder, den Evanora hinter uns herschickt, wird …« Sie seufzte schwer, da sie die Wahrheit kannte. »Wir müssen mit dem Schlimmsten rechnen.«
 Triston musterte sie lange, ehe er sich räusperte. »Ist sie wirklich derart schlimm? Ihr habt sie direkt getroffen, oder? Stimmen die Geschichten, die man über sie erzählt?«
 »Sie sind alle wahr«, antwortete Jorah mit düsterer Miene. »Und vieles von dem was auf dem Anwesen passiert, findet niemals einen Weg nach draußen. Evanora versteht es, die Menschen um sich herum zu dem zu zwingen, was sie möchte. Und ihr ist es egal, welche Methoden sie anwendet.« Tara spürte, wie Jorah sich neben ihr versteifte und seine Hand sanft über ihren Rücken fuhr. Die Erinnerung sorgte dafür, dass sie noch näher an ihren Gefährten heranrückte. 
 Seine Miene wirkte verkniffen und sie ahnte, was ihm in diesem Augenblick durch den Kopf ging. Langsam richtete sie sich auf, hob die Hand und legte sie auf seine Wange, damit er sie ansah. Als er es schließlich tat, sah sie ihm fest in die Augen. »Es war nicht deine Schuld! Du hättest nichts dagegen tun können.« 
 Ihre Worte waren ernst gemeint. Jorah hatte sich also immer noch nicht verziehen, dass er nicht eingegriffen hatte, als man sie zu Unrecht auspeitschte. Sie hatten nie darüber gesprochen, doch Tara war sich dessen bewusst.
 Jorahs innerer Kampf war klar zu sehen. Triston hingegen, begutachtete sie beide mit fragender Miene. Während Tara nach Jorahs Hand griff, betrachtete sie ihren anderen Begleiter. »Wenn du wissen möchtest, wie Evanora wirklich ist, besonders zu den Menschen, die unter ihr dienen, kann ich es dir erzählen. Es gab ein Mädchen, Pia. Ihr Vater sollte einen Auftrag für Evanora erfüllen.« Tara schluckte, als ein Kloß sich in ihrer Kehle bildete. »Um zu gewährleisten, dass dieser Mann auch tut, was sie möchte, holte sie seine Frau und seine Tochter auf das Anwesen. Ich wurde ihnen als Magd zugeteilt. Es dauerte nicht lange da …« Tara brach ab. Sie konnte nicht weitersprechen. Selbst, wo nun schon so viele Monate vergangen waren, war sie nicht in der Lage dazu. »Sie … Pia hat sich umgebracht und auch ihre Mutter … ich …« wieder hielt sie inne. Sie wollte Triston gerne verdeutlichen, wie es war, unter Evanoras Herrschaft zu leben, doch es gelang ihr nicht. 
 Jorah rührte sich neben ihr. »Evanora hat ihren Männern zugesagt, sie könnten mit den beiden Frauen machen, was sie wollen. Viele nutzten dies aus. Die Mutter starb unter der groben Behandlung der Männer. Daraufhin nahmen sie sich die Tochter. Diese verkraftete nicht, was mit ihr geschah und stürzte sich, vor aller Augen, vom höchsten Turm des Anwesens. Man gab Tara die Schuld. Sie, als die ihnen zugeteilte Magd hätte besser aufpassen müssen. Als Strafe wurde sie öffentlich ausgepeitscht und … Evanora vermisste wohl den Nervenkitzel. Also befahl sie mir, jeden der fünfzig Schläge zu zählen, nachdem ich mich weigerte, diese auszuführen. Sollte ich einen vergessen oder mich verzählen, würden sie von vorne beginnen.«
 Ungläubig sah Triston sie an und schüttelte langsam mit dem Kopf. »Das … das habt ihr euch ausgedacht, oder? Niemand würde derart grausam sein? Oder doch?« 
 Tara nahm ihm seine Aussage nicht übel. Sie selbst würde eine derartige Geschichte ebenfalls nicht glauben. Doch er musste auch verstehen, dass es sich um keine Lüge handelte. »Da Jorah sich weigerte, ihren Befehl zu folgen, warf sie ihm nach meiner Bestrafung in den Kerker. Sie ordnete an, dass ich die Einzige sei, die ihm Nahrung und Wasser bringen dürfte. Wäre ich von der Strafe zu geschwächt, um meiner Arbeit nachzugehen, müsse er eben hungern. Sollte er aufgrund der mangelnden Versorgung im Kerker sterben, wäre die Schuld alleine bei mir zu suchen.«
 »Wie hättest du nach einer solchen Strafe dazu in der Lage sein sollen, dich zu bewegen?«, fragte Triston immer noch fassungslos.
 »War ich nicht. Ich bin mir nicht sicher, was geschehen ist. Die Schmerzen, daran kann ich mich erinnern, aber nicht, was um mich herum geschah. Man brachte mich auf mein Zimmer, damit ich mich erholen konnte. Ich glaube, Evanora hoffte darauf, dass meine Wunden sich entzünden und ich ihnen erliegen würde, damit auch Jorah sterben würde. Doch … irgendwie habe ich mich erholt. Ich weiß aber nicht, wie.« Während sie sprach, wurde ihre Stimme immer leiser. 
 »Schließlich halfen Tara und Alara mir bei der Flucht«, gestand Jorah. Sobald der Name der Toten fiel, legte sich eine bedrückte Stimmung über sie alle. »Sie betäubte den Wachmann und Tara holte mich aus der Zelle. Danach sind wir geflohen und schließlich bei euch gelandet.«
 Triston starrte sie immer noch an, schien jedoch nicht mehr in der Lage dazu zu sein, etwas zu sagen. Tara atmete tief durch. »Sie haben Jorahs Vater auf unserem Dorfplatz hingerichtet, weil er ihn nach Ebonhall schickte, anstatt wie befohlen auf Evanoras Anwesen. Sie haben unser gesamtes Heimatdorf niedergebrannt, wahrscheinlich weil niemand ihnen sagen konnte, wo wir hingehen würden, nachdem wir geflohen sind. Oder einfach nur in der Hoffnung, uns damit zu einer unüberlegten Tat zu verleiten. Du siehst also, wir müssen uns vor Evanora in Acht nehmen. Sie schreckt vor nichts zurück, um ihre Macht auszuweiten.«
 »Und ihre Macht besteht alleine aus Angst«, fügte Jorah nun hinzu.
 »Nicht nur«, widersprach Tara. »Es ist nicht nur die Angst. Es gibt Menschen, die ihre Ambitionen zu hoch ansetzen. Diese verfallen Evanoras Machtgefüge und lassen sich von der Verderbnis leiten, die sie über die Menschen bringt. Jene, die ihr widerstehen sind jene, die in Angst leben.« Nun sahen beide Männer sie fragend an. Tara wurde jetzt erst bewusst, dass sie es nicht wissen konnten. »Die Verderbnis ist inzwischen etwas Lebendiges. Zumindest in der Zwischenwelt. Sie befällt die Menschen und nimmt sie nach und nach gefangen. Wenn sie einmal angenommen wird, pervertiert sie die Menschen und formt sie nach Evanoras Bild.«
 »Das hast du mir nie erzählt«, sagte Jorah. 
 Tara nickte, schwieg jedoch. Sie wusste ebenfalls nicht viel darüber. Nur die wenigen Dinge, die sie von Lady Saoirse und Kagawa erfahren hatte. Sie konnte sich vorstellen, dass die beiden Männer eine Menge Fragen hatten, doch war sich nicht sicher, ob sie auch nur eine davon beantworten konnte.
  
 [image:  ]
  
 Die Nacht war lang gewesen und als Tara noch vor Sonnenaufgang von Jorah geweckt wurde, war es schwer für sie, die Kraft zum Aufstehen zu finden. Es war nicht nur der schlechte Schlaf, von dem es seit ihrer Abreise aus La Chabanais ohnehin immer zu wenig gab. Die Kälte tat ihr Übriges. Trotz Jorahs Wärmezauber gelang es ihr, nach und nach durch die Kleidung zu dringen und inzwischen gab es keinen Moment mehr, in dem Tara nicht fror.
 Sie konnte Jorahs Sorge sehen, wann immer sein Blick sie traf. Auch Triston musterte sie immer wieder mit gerunzelter Stirn, sagte jedoch nichts. Anscheinend sahen beide Männer in ihr inzwischen nur noch etwas, was sie vom Weiterkommen abhielt. Eine Last - und genau das war sie auch, oder nicht? Sie brachte weder die körperliche noch die magische Stärke mit sich, um ihnen eine Hilfe zu sein.
 Bisher waren sie noch niemanden begegnet, doch was war, wenn es sich änderte? Bei einem Angriff könnte Tara gar nichts tun. Aber beide Männer sagten nichts. Jorah schwieg ganz klar, weil ihm an ihr lag. Und Triston? Nun, Tara ging davon aus, dass er schlichtweg Angst vor Jorah hatte. Schließlich war Triston ein Sir und Jorahs Natur als Lord gab diesem die höhere Position. Von dem Unterschied ihrer Farben ganz zu schweigen. Sollte es zwischen ihnen zu einem Kampf kommen, hätte Triston nicht die geringste Chance. 
 Es war nicht nur die Kälte, die Tara zu schaffen machte. Da war auch noch der Hunger. Seit sie unterwegs waren, schien ihr Appetit von Tag zu Tag zu wachsen. Zuerst war sie davon ausgegangen, die unermüdliche Bewegung sei schuld daran. Doch Jorahs beiläufige Bemerkung, dass ihre Magie immer noch dunkler wirkte als Weiß, gab ihr zu denken. 
 Saoirse hatte gesagt, es würde dauern, ehe ihre Zauber nachließen, doch sie würden nachlassen. Inzwischen sah Tara wieder aus wie sie selbst. Doch was ihre Magie anging … Bei Jorah war es ähnlich. Sie war nicht in der Lage, zu sagen wie dunkel seine Magie war, da ihre eigene zu schwach war, doch sie fühlte sich anders an als früher. Er hingegen schien dies an sich nicht wahrzunehmen. Und Triston sagte zu all dem gar nichts.
 Was ihn anging, so schien er sich in ihrer Gegenwart unsicher zu fühlen. Es war nachvollziehbar. Bisher hatte er sein gesamtes Leben in La Chabanais verbracht, dem Dorf, das unter dem Schutz seiner Mutter und der Zauberin Saoirse stand. Nun war er zum ersten Mal auf einer Reise und das mit Menschen, die – wenn auch unwissentlich – eine Mörderin in das Dorf gebracht hatten. 
 Jorah und Triston hatten sich während des Aufenthalts im Dorf angefreundet, doch auch das half nicht dabei, die Tatsache zu vergessen, dass es sich bei Tristons neuem Freund um einen Lord handelte.
 Selbst Tara war vorsichtig, wenn der Lord in Jorah zu Tage trat. Sie rechnete nicht damit, dass er sie verletzen würde, doch die Warnungen ihrer Großmutter waren ihr immer noch stark im Gedächtnis geblieben. Ein Lord war gefährlich, wenn seine animalische Natur sich regte. Tara war die eiskalte Wut noch gut im Gedächtnis geblieben, die sie gespürt hatte, als er Alara gegenüber gestanden hatte. Und selbst dort hatte er sich immer noch unter Kontrolle gehabt.
 Bisher war sie noch nie einem Lord begegnet, der vollkommen von seiner Wut beherrscht worden war. Dies war der Augenblick, in dem die Lords sämtliches zivilisierte Verhalten ablegten und sich ihren Instinkten hingaben. Geschah dies, musste man mit Toten rechnen. Ja, den Geschichten nach, war ein Lord, der weit genug getrieben wurde dazu fähig, ein ganzes Anwesen zu zerstören, bis nur noch schwelende Ruinen zurückblieben.
 Tara seufzte tief und blickte auf. Die Sonne stand inzwischen hoch am Himmel. Es musste kurz vor Mittag sein. Da sie sich von den Straßen fernhielten, war es nicht verwunderlich, dass sie selbst um diese Zeit niemanden begegneten.
 Sie war dankbar dafür, da jeder Mensch, auf den sie trafen, Gefahr bedeutete. Sollten sie jemanden begegnen, der Evanora diente und sie wiedererkannte, wäre ihr Leben verwirkt. Sie mussten daher möglichst rasch nach Ebonhall gelangen. Tara wusste, erst wenn sie dort ankamen, würde sie sich wieder vollends sicher fühlen.
 Bis Ebonhall war es noch ein weiter Weg und niemand konnte sagen, was für Gefahren noch auf sie warteten.
 Ein Seufzen entschlüpfte ihr, als es ihr endlich gelang, sich aus ihren schwermütigen Gedankengängen zu lösen. Jorah sah sie fragend an, doch Tara schüttelte nur schnell den Kopf. Er sollte nicht wissen, was in ihr vorging. All die düsteren Gedanken würden den Weg, der vor ihnen lag, nur erschweren. Es war genug, wenn sie sie belasteten.
 Triston ging einige Meter vor ihnen und schien seinen eigenen Gedanken zu folgen. Seit sie aufgebrochen waren, war er von Tag zu Tag schweigsamer geworden. Inzwischen sprach er kaum noch ein Wort.
 *Irgendetwas scheint ihn zu beschäftigen*, sagte Tara auf einer gedanklichen Verbindung, die direkt auf Jorah gerichtet war. *Was meinst du, geht in ihm vor?*
 *Ich weiß es nicht, Tara, doch ich habe die Vermutung, dass er sich Sorgen macht. Auf Wunsch seiner Mutter soll er auf einem Anwesen dienen. Er will ihr diesen erfüllen, doch nach allem, was er weiß, fürchtet er sich vermutlich davor.*
 Tara ließ sich seine Antwort durch den Kopf gehen. Konnte das sein? Hätten sie mit ihren Geschichten über Evanoras Anwesen womöglich vorsichtiger sein sollen? Wie waren die Herrscherinnen in Ebonhall? Waren sie derart anders? Oder folgten sie demselben grausamen Drang, den auch die Herrscherinnen in Dimog folgten?
 Sollten sie womöglich mit Triston darüber sprechen? Nun, dies wäre eine Aufgabe, die Jorah zufallen würde. Er hatte ein enges Verhältnis zu dem Krieger und könnte ihm die Bedenken nehmen. Tara hingegen … sie war nicht gut darin, Dinge zu beschönigen.
 *Meinst du, es würde etwas bringen, wenn du mit ihm sprichst?*, fragte sie zögernd.
 *Ich weiß nicht, Tara. Ich habe bereits in La Chabanais bemerkt, wie wenig ihm die Idee seiner Mutter zusagt. Er liebt sein Zuhause und will es schützen. Aber er wagt es auch nicht, seiner Mutter zu wiedersprechen, weil er weiß, dass sie recht hat. Es fehlt ihm an der nötigen Ausbildung.*
 *Also gibt es keinen anderen Weg. Er muss da durch*, schloss Tara. Jorah nickte kaum merklich, sagte jedoch nichts mehr. Sie richtete den Blick wieder auf Tristons Rücken. Wenn Jorah mit seiner Vermutung recht behielt, würden die nächsten Jahre wirklich anstrengend für Triston werden. Ihre Großmutter hatte ihr oft genug erklärt, wie schwer es für einen Magier war, egal welchen Ranges, einer Herrscherin zu dienen, der er nicht gewogen war. Nun, es gab immer noch die Möglichkeit, dass er der Magierin, der er zugeteilt wurde, durchaus zugeneigt war.
 Doch dies musste die Zeit zeigen. Auch wenn Tara gerne seine Pfade betrachten würde, so fühlte sie sich alleine noch nicht sicher genug, um sich in die Zwischenwelt zu begeben. Schon gar nicht ohne Saoirses Anleitung.
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 Die Tage verliefen in einer tristen Abfolge derselben Routine. Die Nächte waren unsagbar kalt und Tara versuchte, Schlaf zu finden, während ihre Gedanken immer dem gleichen Muster folgten. Am Tage hielten sie sich abseits der Straßen und hofften, bald schon in Ebonhall anzukommen. Immer wieder sprachen sie darüber, wie sie nahe der Grenze vorgehen wollten. Evanora war nicht dumm. Den Informationen nach zu Urteilen, die Safina vor ihrer Abreise herausbekommen hatte, war sie immer noch hinter ihnen her. Und Tara war sicher, es würde nicht lange dauern, bis sie herausfand, wohin sie sich wendeten.
 Folglich musste davon ausgegangen werden, dass Evanora die Grenze stark bewachen ließ. Sie würde keine unfähigen Krieger auswählen, um sie abzufangen. Nein, nur ihre besten Männer wären gut genug. Zwar kannte Tara sie nicht gut, doch in den Monaten auf Evanaoras Anwesen hatte sie einiges über Magierinnen von dem Schlag der Herrscherin gelernt. Die fähigsten Männer wurden für die wichtigen Aufgaben abgestellt. Dinge, die ihre dringlichsten Wünsche waren. Ihrer habhaft zu werden, war garantiert einer davon. Schließlich war es ihnen gelungen, zu fliehen. Damit hatten sie Evanoras Macht korrumpiert. Eine Begebenheit, die die Herrscherin sich nicht gefallen lassen konnte oder wollte.
 In La Chabanais hatten sie und Saoirse gemeinsam versucht, mehr über die Verderbnis herauszufinden, sobald sie erst einmal von der Gefahr erfahren hatten. Sie waren gemeinsam durch die Zwischenwelt gereist und hatten versucht, mit ihren Ahnen zu sprechen. Doch niemand schien ihnen etwas sagen zu wollen. Sobald sie ihre Frage formulierten, nahm jede Entität in der Zwischenwelt Abstand zu ihnen. Auch ihr Versuch, bis zu Evanoras Pfaden vorzudringen, war gescheitert. Deshalb waren sie unverrichteter Dinge wieder in ihre Körper zurückgekehrt. Tara wusste, ihre Lehrmeisterin würde weiterhin versuchen, den Dingen auf den Grund zu gehen. Ihre Großmutter schien mehr darüber zu wissen. Wie viel davon würde sie Tara mitteilen? All dies natürlich nur für den Fall, es gelänge ihnen, nach Ebonhall zu kommen, ohne von Evanoras Häschern erwischt zu werden.
 Ihre Sorge wurde von Tag zu Tag größer, während Triston immer schweigsamer wurde. Sie musste Jorah davon überzeugen, mit dem Krieger zu sprechen. Womöglich gelang es ihm, Triston klar zu machen, dass nicht alle Herrscherinnen gleich waren. Es gab mit Sicherheit auch jene, die gut und gerecht herrschten. Ja, Jorah wusste bestimmt mehr über die Herrscherinnen in Ebonhall, schließlich war er schon mehrfach dort gewesen. Tara kannte nur die Geschichten. Jene von Jorah, und jene, die sie von ihrer Großmutter gehört hatte. 
 Tara kannte die Legenden, die sich um den Rat der Ältesten rankten. Egal, wie lange die Geschichten zurückreichten, es wurden immer dieselben Namen genannt. Lady Sal, Lady Veta und Lord Idan. Die Geschichten überspannten Generationen, doch die Namen blieben. Daher rührte der Glaube, die Ältesten seien unsterblich. Tara war sich nicht sicher, ob es der Wahrheit entsprach oder ob die Namen lediglich von den Nachfolgern übernommen wurden. Dies war ebenfalls ein Geheimnis, dem Tara unbedingt auf den Grund gehen wollte. Sie war gespannt, wie die Ältesten wohl waren.
  
  
   Ebonhall
  
  
 Salina saß in einem Sessel am Kamin und starrte gedankenverloren in die Flammen. Sie ließ ihren Geist treiben, ohne die Zwischenwelt zu betreten. Ihre Verbindung zu Kagawa, ihrem Gesi, war stark. Er war der Anker, der ihren Geist mit dieser Welt verband, während sie sich langsam weiter fortbewegte. Sie konnte ihre Enkelin erblicken und den Weg, für den sie sich entschieden hatte.
 »Bist du zugänglich für eine Unterhaltung?«, ertönte die Stimme von Lady Veta. Salina löste sich von dem Anblick und zog sich wieder zurück von dem Bild ihrer Enkelin. Dann hob sie den Kopf und schenkte der Ältesten ein warmes Lächeln.
 »Natürlich. Komm nur herein und setz dich ein wenig zu mir.«
 »Es wirkte, als wärst du in der Zwischenwelt gewesen.«
 »Oh, das war ich. Zumindest ein Teil von mir. Doch meine Fähigkeiten erlauben mir, auch die Welt um mich herum weiterhin wahrzunehmen. Fähigkeiten, die man mit den Jahren erlernt.«
 »Du hast wieder nach deiner Enkelin gesehen?«
 »Mitunter«, gestand Salina und zögerte. Dann seufzte sie schwer. »Etwas wird kommen. Ich weiß noch nicht wann und auch nicht was es ist, doch es wird sich bald schon erheben. Wenn wir nichts dagegen tun, wird es nicht nur Dimog ins Verderben führen, sondern uns alle.«
 »Wir werden Lady Sal zurückholen und allem entgegentreten, was Ebonhall in Gefahr bringt.«
 Salina wünschte, es wäre derart einfach. »Wir werden es nicht bemerken, ehe es zu spät ist. Deswegen müssen wir handeln, ehe sich die Verderbnis bis Ebonhall vorarbeitet. Die wenigen, die es schaffen, ihr zu widerstehen, werden nicht lange überleben. Selbst wenn Lady Sal ihren angestammten Platz wieder einnimmt, wird es nichts ändern.«
 Veta war blass geworden. »Und du bist dir sicher?«
 Salina nickte bedeutungsschwer. »Bin ich.«
 »Gibt es denn nichts, was wir tun können?«
 »Ich …«, nun zögerte die Zauberin. »Ich bin mir nicht sicher. Es gibt vielleicht einen Weg, aber dieser ist radikal und er wird Opfer erfordern.«
 »Von der Bevölkerung?«
 »Für sie wird es eine Umstellung geben. Und ja, einige von ihnen werden auf viele Dinge verzichten müssen. Doch ich spreche von den Ältesten. Sie sind es, die das größte Opfer bringen müssen.«
 »Wir können es nicht entscheiden, ehe Lady Sal zurück ist. Besonders, wenn wir so viel geben müssen, wie du andeutest. Doch kannst du mir sagen, dass dieses Opfer die Verderbnis aufhalten kann?«
 »Es wird sie zerstören. Danach wird sich vieles verändern.«
 »Die Welt kann dann in Frieden leben?«
 Salina schenkte der Ältesten ein müdes Lächeln. »Es wird immer Menschen geben, die ihren Ambitionen unterliegen und dafür andere ins Unglück stürzen. Menschen, die glauben, ihnen stünde mehr zu. Dies bedeutet, es wird auch immer Krieg geben, denn die Ältesten können zwar die Verderbnis zerstören, aber der Egoismus wird weiterhin existieren.«
 Veta nickte und ihr Gesicht wurde nachdenklich. »Ich verstehe. Nun, wir werden es gemeinsam mit Lady Sal entscheiden. Sobald sie ihren Platz wieder eingenommen hat, können wir alles Weitere besprechen. Wann glaubst du, wird sie soweit sein? Es ist unabdingbar, etwas gegen die Verderbnis zu tun. Und ich glaube dem, was du siehst. Wenn wir sie nicht an der Wurzel ausrotten, wird sie uns alle in den Untergang führen.«
 Ein Räuspern ertönte hinter den beiden Frauen. Sie drehten sich um und erblickten Lord Idan, der mit müden Augen auf sie zutrat. »Vielleicht ist es auch einfach an der Zeit, dass die Magier verschwinden und die Tovana die Macht über das Land erhalten.«
 Lady Salina wünschte, dies wäre die Lösung. Tovana, jene Menschen, die keine Magie beherrschten, waren jedoch nicht immun gegen die Verderbnis. Außerdem … »Du verstehst mich nicht, Idan. Es wird weiterhin Magier geben. Es wird sie so lange geben, wie es auch Magie in der Welt gibt. Zurückbleiben werden jene, die sich der Verderbnis hingeben. Die, die ihr widerstehen, sterben. Für die Tovana bedeutet dies großes Leid und den Tod. Du weißt selbst, wie es der nichtmagischen Bevölkerung in Dimog ergeht.«
 Der Älteste nahm ebenfalls in einem Sessel Platz und sah in die Flammen. »Ich wünschte, es wäre anders. Doch in diesem Fall muss ich meiner Schwester zustimmen. Wir können keine Entscheidung treffen, bis Lady Sal zurück ist.«
 »Es wird bald so weit sein, doch noch ist es nicht an der Zeit. Bestimmte Ereignisse sind noch nicht eingetroffen und sie sind unabdingbar, damit die Ältesten ihre Pflicht tun können.«
 »Dann warten wir. Du weißt, Lady, wir vertrauen auf dein Urteil. In diesem Fall überlassen wir dir die Entscheidung.«
 Salina neigte respektvoll den Kopf. »Ich danke euch. Dennoch solltet ihr wissen: Egal, für welchen Weg die Ältesten sich entscheiden, keiner davon wird einfach sein. Und die meisten bedeuten womöglich euren Tod.«
 »Der Tod ängstigt uns nicht, Schwester«, bemerkte nun Lady Veta. »Wenn man derart lange lebt, wie wir es tun, gibt es nicht mehr viel, was einen schrickt. Wir haben einen Schwur abgelegt und bei den dreizehn Farben, wir werden ihn einhalten.«
 Zufrieden und entschlossen nickte Salina. »Nicht weniger erwarte ich von euch«, erwiderte sie.
 Da alles gesagt war, wandte Salina den Blick wieder den Flammen zu und sandte ihren Geist erneut aus, um zu sehen, wie es Tara und ihren Begleitern erging. Zwar konnte sie nicht eingreifen, wenn etwas geschah, nein, dies lag nicht in ihrer Macht, doch zumindest wusste sie, was in diesem Augenblick vor sich ging.
   Dimog
  
  
 Evanoras Wut kannte keine Grenzen. Unbewegt betrachtete sie das Blut auf den Boden und seufzte. Den Boten zu töten, hatte ihre Wut keinesfalls vermindert, dabei war es eine lange Prozedur gewesen. Oh, für den Augenblick, in dem sie die Schreie des Mannes hörte, ging es ihr besser. Sobald sie jedoch verklangen …
 Die Flüchtigen waren immer noch nicht geschnappt worden. Es gab nicht einmal einen Hinweis darauf, wo sie sich aufhielten. Keiner ihrer Spione wusste etwas zu berichten, was ihren Jägern weiterhalf. Vielleicht war es an der Zeit, andere Saiten aufzuziehen. Bisher hatte sie nur Männer ausgesandt. Womöglich sollte sie einige Zauberinnen hinzuziehen. Selbst, wenn diese nicht fähig sein sollten, ihr zu sagen, wo Lord Jorah sich aufhielt, so wäre sie eventuell in der Lage dazu, ihnen den Weg zu erschweren.
 Wäre es ihnen inzwischen gelungen, nach Ebonhall zu gelangen, hätte sie etwas davon erfahren. Die Ältesten hätten den Vertragsbruch sicher nicht akzeptiert, oder doch? Hatten sie womöglich darauf gehofft, Jorah würde fliehen? Schließlich war er es, der den Vertrag gebrochen hatte. Sie war großmütig genug gewesen, um sich auf den Handel einzulassen. Sie hätte sich nicht daran halten müssen. Schließlich war sie die Herrscherin über ganz Dimog. Aber sie war fair gewesen und hatte seine Mutter nach Ebonhall geschickt. War sie nicht gütig genug gewesen, den Forderungen der Ältesten zuzustimmen? Und wie wurde ihr diese Güte gedankt? Man hatte sie verraten. Lord Jorah war geflohen und hatte sie zusätzlich noch um zwei ihrer Dienerinnen betrogen. 
 Beide waren ersetzbar, doch das änderte nichts an dem Verrat. Und diesen würde sie rächen. Angefangen damit, auch die letzten Provinzen ihrer Herrschaft zu unterstellen. Sie wusste um die kleinen Orte, die sich ihr immer noch widersetzten. In den vergangenen Jahren hatte sie zwar stets dafür gesorgt, dass es weniger wurden. Doch inzwischen ging ihr die Zeit aus. Wie konnte Jorah sich der Suche ihrer Männer derart lange entziehen, ohne Hilfe zu erhalten?
 Eine Idee formte sich in ihrem Kopf und Evanoras Wut ließ langsam nach. Ja, das könnte funktionieren. Wenn sie nun die richtigen Fäden zog, würde es bald niemanden in Dimog mehr geben, der sich ihr widersetzte. Niemand, der einem Flüchtigen helfen und sich damit gegen sie stellen würde.
 Mit einem kurzen mentalen Befehl rief sie nach ihrem Hofmeister. Er konnte ihr die benötigten Informationen heraussuchen. Alles andere würde sie ihrem Hauptmann der Wache überlassen. Er würde nicht wagen, sich ihrer Forderung zu widersetzen. Seit er bei Ubicas Bestrafung zugegen gewesen war, fraß er ihr aus der Hand. Beide Männer taten dies. 
 Es klopfte an der Tür und Evanora ließ sie mit einem kurzen magischen Befehl aufgehen. Der Hofmeister trat mit betretener Miene ein. Sie würde es ihm nachsehen. In ihrer Wut war sie die letzten Tage nicht besonders nachsichtig gewesen.
 »Ihr habt mich rufen lassen, Lady?«, erkundigte der Mann sich.
 »Durchaus. Ich habe eine Aufgabe für dich. Ich möchte, dass du sämtliche Dörfer und Personen auflistest, denen nachgesagt wird, sich gegen meine Herrschaft zu stellen oder sich dieser nicht zu fügen. Jeder, der ein schlechtes Wort über mich oder meine Untergebenen verloren hat. Jeder, der auch nur das kleinste Anzeichen von Missachtung deiner Herrscherin zeigt. Schreibe diese Personen auf und überreiche die Liste dem Hauptmann der Wache. Ich werde ihn instruieren, wie er vorzugehen hat.«
 »Ich …« Für einen Augenblick glaubte Evanora, der Mann würde sich ihrem Wunsch entgegenstellen. Sie konnte den kurzen Kampf in seinen Augen erkennen. Kein gutes Zeichen. Bald schon würde sie auch ihn austauschen müssen. Doch für den Augenblick sollte er sich erst einmal um die Liste kümmern. Als sie ihm einen abwartenden Blick zuwarf, verneigte der Mann sich. »Wie Ihr wünscht, Lady. Ich werde sofort mit der Suche beginnen.«
 Mit einem Nicken entließ sie den Mann. Sobald sich die Tür hinter ihm schloss, seufzte die Herrscherin tief. Verlässliche Untergebene zu finden, war beileibe nicht einfach. Und es schien immer schwerer zu werden. Sie traute niemanden, nicht einmal jenen Männern, die derzeit in ihren Diensten standen. Diese mochten es womöglich glauben, doch das war ihr nur zuträglich. Solange sie ihren Wünschen entsprachen, würde sie sie behalten. Sollten sie jedoch ihr Missfallen erregen …
 Sich das erste Mal seit Tagen zufriedener fühlend, beschloss sie, noch zu warten, bis sie dem Hauptmann der Wache mitteilte, welche Aufgabe vor ihm lag. Sie würde die Zeit nutzen, um einen Brief aufzusetzen. Ein Schreiben an jemanden, dessen Ambitionen dafür sorgten, dass die Person ihren Wünschen immer und umgehend entsprach. Dies würde Evanora nutzen, um einer anderen Vermutung nachzugehen.
  
   La Chabanais
  
  
 Hallie zögerte, ehe sie sich den anderen beiden Frauen in dem Raum zuwandte. Wie sollte sie mit einer derartigen Offenbarung umgehen? Nach Alaras Tod war sie froh gewesen, weil es endlich den Anschein machte, als würde wieder Ruhe und Frieden in dem kleinen Dorf einkehren. Und nun das …
 »Ich werde uns erst einmal einen Tee machen«, murmelte die Heilerin und wandte sich dem kleinen Arbeitsbereich zu. Sie nutzte Magie, um das Wasser zu erhitzen, damit ihre Gäste nicht zu lange warten mussten.
 »Hallie, wir wissen, wie du dich gerade fühlst. Uns geht es nicht anders. Doch die Nachrichten, die mich erreichen, sei es nun von meinen Mädchen, die auf den unterschiedlichsten Anwesen arbeiten, oder von wohlgesinnten Freunden, besagen alle dasselbe.« Safina kam zu ihr hinüber und legte ihr sanft eine Hand auf die Schulter.
 »Und wir haben Triston fortgeschickt«, flüsterte Hallie und seufzte schwer.
 »Triston hätte uns in dieser Situation nicht helfen können. Er besitzt nicht genug Macht. Seine Farbe ist orange. Was glaubst du, welche Farbe die Männer haben werden, die womöglich hierher geschickt werden?«
 Schweigen umgab sie.
 Nach einer Weile fragte Hallie: »Und was machen wir nun?« 
 »Es gibt mehrere Möglichkeiten, wie wir nun vorgehen können. Allerdings möchten wir das gemeinsam mit dir entscheiden. Wir drei sollten in der Lage sein, den besten Weg für La Chabanais und seine Bewohner zu finden.«
 »Warum ist es plötzlich derart dringlich?«, wollte Hallie wissen. Sie war sich nicht sicher, was sie von dieser Betriebsamkeit halten sollte.
 Lady Safina seufzte. »Saoirse sieht seit Wochen einen kommenden Krieg. Doch sie konnte nicht sagen, ob es eine Möglichkeit oder Gewissheit ist. Nun habe ich eine Botschaft von einer weiteren Zauberin erhalten. Sie teilte mir dasselbe mit wie auch Saoirse. Ein Krieg wird kommen und Dimog wird danach nicht mehr so sein, wie es einmal war. Zwar kann mir niemand sagen, wann es soweit ist, aber alle Stimmen geben dieselbe Antwort. Bald. Es wird die Zeit kommen, bei der wir uns entscheiden müssen. Bisher werden wir von beiden Seiten als Verbündete angesehen. Aber nicht mehr lange und wir werden unsere Neutralität aufgeben und uns offen zu einer Seite bekennen.«
 »Und diese Seiten sind Evanora und wer?«
 »Ebonhall und Jurih.«
 Hallie schluckte. Es hieß schon, Ebonhall alleine sei durch die Ältesten fähig, ein gesamtes Reich auszulöschen. Wenn Jurih sich ihnen anschloss … nicht auszudenken, wie viel Leid dies über Dimog bringen konnte. »Das ist schlecht. Glaubt ihr, die Ältesten würden ohne Rücksicht auf Verluste sämtliche Menschen in Dimog töten?«
 Das Lächeln, das Safina ihr nun schenkte, verwirrte die Heilerin nur noch mehr. »Ihr habt nicht viel Erfahrung mit den Ältesten. Sie würden niemals Unschuldigen schaden. Doch sei dir bewusst, dass sie gnadenlos mit jedem verfahren, der sich ihnen in den Weg stellt. Sie sind dabei sehr effektiv und schnell, da sie nicht die ausgeprägt sadistische Ader besitzen, die Evanora hat. Evanora lässt sich Zeit, ihre Widersacher zu töten. Sie möchte ihnen möglichst viel Leid und Schmerzen bereiten. Die Ältesten wollen den Gegner lediglich eliminieren. Ein Machtblitz und schon ist es vorbei. Und sie sind sehr mächtig.«
 Hallie erschauderte bei der Vorstellung. Dennoch wäre es ihr lieber, von den Ältesten aus den Weg geräumt zu werden, als Evanora in die Hände zu fallen. Wieder seufzte sie. »Also liegt es an uns, eine Entscheidung zu treffen.«
 Saoirse nickte. »Und diese müssen wir nicht nur im Sinne von La Chabanais treffen. Hier geht es um jede unschuldige Seele in Dimog.«
 Nun wurde ihr das gesamte Ausmaß erst bewusst. Egal, wie sie sich entschieden, es würden Menschen sterben. Safina war fest entschlossen so viele Leben wie möglich zu retten. Doch in erster Linie ging es ihr um die Mädchen. Und Saoirse? Sie würden den Pfaden in der Zwischenwelt folgen. Doch was war mit ihr? Für was sollte sie sich entscheiden? Wollte sie eine Herrschaft unter Evanora, etwas, was ihr bereits vertraut war, so wenig sie es auch befürwortete? Was garantierte ihr, dass die Ältesten die besseren Herrscher waren?
 Hallie sah sich in einer Zwickmühle, da sie die letzten Jahre in der geschützten Umgebung von La Chabnais verbracht hatte. Nun würde sie aus dem sicheren Umfeld ausbrechen und ihren Blick hinter die Grenzen wandern lassen müssen. Was war die richtige Entscheidung? Was musste sie tun, um möglichst viele Menschen vor dem Unglück zu schützen, das ein Krieg unweigerlich mit sich brachte? Eine Entscheidung, die man nicht auf die leichte Schulter nehmen durfte.
 Etwas anderes kam ihr in den Sinn. »Was ist mit Triston, Tara und Jorah? Sie sind auf dem Weg nach Ebonhall.« Niemand konnte garantieren, dass sie unbehelligt dort ankamen. Wenn der Krieg losbrach, ehe sie die Festung der Ältesten erreichten …
 Safinas Lächeln sollte beruhigend wirken, steigerte ihre Unsicherheit jedoch nur noch mehr. »Ich habe bereits einiges in die Wege geleitet, damit sie die bestmöglichen Chancen haben. Sie werden ihren Weg finden, egal wohin er sie auch führen mag.«
 Ging Safina womöglich gar nicht davon aus, dass sie heil in Ebonhall ankamen? Hallie wurde immer verwirrter, wusste jedoch nicht, wie sie reagieren sollte. Es machte die anstehenden Entscheidungen in jedem Fall nicht leichter. 
 »Es gibt noch etwas anderes«, sagte Saoirse und brachte die Heilerin dazu, sie anzusehen. »Das Mädchen, Resa, wurde von Evanora persönlich ausgewählt, um hier die Ausbildung zu durchlaufen. Es war nicht eine ihrer Untergebenen, die sie ausgesucht hat, sondern Evanora Höchstselbst. Dies betont Resa oft genug. Sie scheint der Herrscherin sehr zugetan zu sein. Wir müssen uns überlegen, was wir mit ihr machen. Wenn wir uns für Ebonhall entscheiden, können wir sie nicht länger hierbehalten. Doch sobald wir sie fortschicken, wird Evanora von unserer Entscheidung wissen.«
 Safina schnaufte. »Und wenn wir sie nicht fortschicken, wird sie Evanora früher oder später davon in Kenntnis setzen.«
 »Davon müssen wir ausgehen«, stimmte Saoirse zu.
 Hallie war danach, sich in einer Ecke zusammenzukauern und zu weinen. Es war zu viel. Wie sollten sie all das nur stemmen? Was war die richtige Entscheidung? »Bei der dreizehnten Farbe, da liegt ein ganzes Stück Arbeit vor uns«, murmelte sie und straffte dann die Schultern. Aufgeben war keine Option. »Der Tee ist fertig. Setzen wir uns zusammen, und überlegen, was das Beste für Dimog ist.«
 Die anderen beiden Frauen nickten zustimmend und folgten ihrer Aufforderung. Sie würden sämtliche Punkte so lange durchgehen, bis sie eine vernünftige Lösung fanden. Hallie jedoch befürchtete, dass es nur einen sinnvollen Weg gab. Hoffentlich sahen ihre Schwestern dies ähnlich.
   Auf dem Weg
  
  
 Jorah legte einen neuen Scheit ins Feuer und ließ seinen Blick gen Himmel wandern. Es war Vollmond, wodurch alles in einem sanften Licht erstrahlte. Doch es war kalt und dies war das Problem. Die Temperaturen setzte ihnen zu. Besonders Tara schien darunter zu leiden. 
 Sie waren nicht so weit vorangekommen, wie er gehofft hatte. Für sie gab es keine festen Straßen, keine warmen Unterkünfte, da sie sich abseits von jedem Platz hielten, der sie mit anderen Menschen zusammenführen könnte. Die Gefahr war zu groß, dass jemand Evanora berichtete, wem er begegnet war. 
 Trotz dieser Vorsicht durften sie ihre Umgebung nicht unterschätzen. Und auch nicht die Person, die hinter ihnen her war. Alles, was er wollte, war, Tara schnellstmöglich in Sicherheit zu bringen. Die Vorstellung, was mit ihr geschah, wenn Evanora sie erwischte, ließ ihn nicht los. Die Bilder verfolgten ihn bis in seine Träume. 
 Sein Blick schweifte zu der schlafenden Tara und er erschauderte. Wie lange würde sie noch durchhalten? Ihr fehlte die Robustheit eines Kriegers, wie Triston und er es waren, und die Wochen in La Chabanais hatten ihren Tribut gefordert. Was ihn jedoch irritierte war ihre Aura. Die Farbe ihrer Magie war immer weiß gewesen. Doch nachdem Saoirse ihren Illusionszauber über sie gelegt hatte, war es anders. Während die Zauber sich bei ihm inzwischen vollständig gelöst hatten, erschien ihre Farbe … unbeständig. 
 Sie war alles, aber nicht weiß. Doch er konnte auch nicht erfassen, welche Farbe es war. Auch sonst schien sie verändert. Als sie in La Chabanais angekommen waren, war sie selbstbewusst gewesen. Auch dies hatten die Wochen in La Chabanais und das Erlebnis mit Alara geändert. Inzwischen traute sie sich nicht einmal mehr, alleine mit Triston zu sprechen - schickte stattdessen ihn vor. Er musste einen Weg finden, um Tara wieder etwas mehr Selbstsicherheit zu verschaffen.
 Seufzend streckte er die Hand aus und ließ sie über Taras braunes Haar fahren. Zufrieden bemerkte er, wie sie sich unter seinem Griff entspannte. Er musste ihr die Angst nehmen, damit sie wieder zu sich selbst fand. Jorah war sicher, spätestens in Ebonhall würde es ihm gelingen. 
 Doch dafür mussten sie erst einmal den langen Weg dorthin bewältigen.
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 Als er vor Sonnenaufgang von Triston geweckt wurde, brauchte er einen Augenblick, ehe seine Sinne vollends erwacht waren. In der einen Sekunde blickte er schlaftrunken zu seinem Freund und im nächsten Moment sprang er auf die Füße, bereit zum Kampf.
 Durch die ruckartige Bewegung erwachte auch Tara und richtete sich auf. Sie warf einen kurzen Blick auf die beiden Männer und erbleichte. »Was ist los?«, fragte sie flüsternd. 
 »Jemand nähert sich. Es sind viele, keine Ahnung, wie viele«, erklärte Jorah und ließ den Blick automatisch auf die Feuerstelle gleiten. Triston war bereits weitsichtig genug gewesen, um die noch vorhandene Glut zu löschen. 
 »Sollen wir versuchen zu fliehen?«, fragte Triston. Jorah fiel wieder einmal auf, wie sehr sein Freund sich nach seinen Anordnungen richtete. Dies lag daran, dass Jorah der Lord war. Sein Rang war höher als der Tristons. Auch seine Farbe war dunkler. 
 Er wägte die Situation sorgfältig ab, dann schüttelte er den Kopf. »Sie werden ohnehin wissen, dass wir hier gewesen sind. Und durch die Spuren, die wir im frisch gefallenen Schnee hinterlassen, wird es ein Leichtes für sie sein, uns zu folgen.«
 »Also was dann? Kämpfen?«
 Jorah schüttelte den Kopf. Sie wussten nicht, wer sich ihnen näherte. Womöglich war ein Kampf gar nicht nötig. »Wir warten ab. Tara, ich werde einen Sichtschutz über dich legen. Zwei Magier auf einer Reise sind unauffälliger. Deine Anwesenheit würde nur unliebsame Fragen aufwerfen.«
 Tara nickte angespannt und trat zu ihm, damit er seine Macht einsetzen konnte, um ihre Anwesenheit zu verschleiern. Sie schien nervös und ängstlich, doch auch fest entschlossen. Für Jorah war dies ein gutes Zeichen. Er legte seine Hand an ihre Wange und ließ seine Macht fließen, bis Tara vollkommen davon eingehüllt war. Selbst er war nicht in der Lage, sie zu erkennen. Sofern die Personen, die sich ihnen näherten, eine Farbe besaßen, die heller war als sein Grün, würde niemand ihre Anwesenheit wahrnehmen. 
 Es war zu viel wenn und aber, doch er musste dieses eine Mal auf sein Glück vertrauen.
  
 Angespannt stand er neben Triston und wartete. Seine Sinne waren auf die Personen gerichtet, die ihnen immer näher kamen.
 »Es sind viele«, erklärte er dem anderen Krieger, der mit verbissener Miene nickte. »Und es sind alles Männer. Ich kann viele Sirs spüren, aber dort ist auch ein Lord. Wahrscheinlich handelt es sich um ihren Anführer.«
 »Männer von Evanora?«, fragte Triston, der verängstigt, aber entschlossen wirkte. 
 Jorah ließ seine Sinne erneut über die Männer schweifen und spürte im selben Augenblick, wie die Macht des anderen Lords über sie hinwegfegte. Verdammt, damit war Taras Sichtschutz hinfällig. Er würde von ihr wissen. Denn von der Farbe her war dieser Mann ihm ebenbürtig.
 »Ich weiß es nicht. Ich kenne ihre Auren nicht von der Zeit, an der ich auf Evanoras Anwesen gewesen bin. Doch das heißt nichts.«
 »Also sollten wir uns auf das Schlimmste gefasst machen«, stellte Triston fest.
 Tara trat neben Jorah. Ihr Blick war mit gerunzelter Stirn in die Richtung gerichtet, aus der die Männer auf sie zukamen. Jorah konnte wieder diese eigentümlich veränderte Magie spüren. Erkundete sie die Männer ebenfalls auf magische Weise?
 »Ich kann keine Verderbnis bei ihnen spüren«, flüsterte sie. »Nachdem Saoirse davon erfahren hat, haben wir einen Weg gefunden, sie bei anderen Menschen wahrzunehmen. Es war wichtig, besonders nach dem, was mit Alara geschehen ist. Doch bei ihnen fühle ich nichts davon.«
 Jorah sah sie überrascht von der Seite an und ließ mit einer Handbewegung den Sichtschutz um sie herum verschwinden. »Du kannst die Verderbnis spüren?«
 »Wenn ich mich darauf konzentriere«, bestätigte Tara. Sie wirkte ebenfalls verängstigt, doch ihre Stimme war ruhig. »Ich denke nicht, dass diese Männer zu Evanora gehören. Sicher kann ich mir aber nicht sein.« Nun richtete sie den Blick auf Jorah. »Was bringt derart viele Männer dazu, sich zusammenzuschließen?«
 »Du meinst, sie sind schon länger miteinander unterwegs?«
 »Eine Weile«, bestätigte sie, während ihr Blick immer wieder ins Leere wanderte. »Ihre Auren sind miteinander verwoben. Sie haben vieles gemeinsam durchgestanden und sind schon sehr lange beieinander. Wie … eine Familie? Aber nicht vom selben Blut.«
 »Söldner«, vermutete Jorah. »Für Dörfler wirken ihren Auren zu roh und zu kampferfahren. Also bleibt nur eine Einheit von Söldnern.«
 Triston fluchte leise. »Also wäre es durchaus möglich, dass sie von Evanora geschickt wurden, um nach euch zu suchen«, vermutete er.
 »Ist es«, erklärte Jorah nun wieder angespannt.
 »Unwahrscheinlich«, sagte Tara zur selben Zeit. »Evanora traut niemanden, der nicht aus ihren Reihen stammt. Wieso sollte sie die Suche nach uns Fremden überlassen?«
 Unrecht hatte sie mit ihrer Aussage nicht. Doch Jorah wusste auch, dass Hass und Verzweiflung Menschen zu vielen unerwarteten Handlungen zwang. Sie würden warten müssen und sollte es zum Kampf kommen, würde er alles dafür tun, damit Tara überlebte und die Möglichkeit zur Flucht bekam.
 Endlich kamen die ersten Männer in Sicht. Der Lord, den Jorah gespürt hatte, war an der Spitze und führte seine Männer an.
 Er starrte Jorah in die Augen und auch dieser senkte den Blick nicht. Es war ein Abwägen und Abschätzen, was den jeweils anderen anging. Kräftemäßig waren sie sich ebenbürtig. Jorah wagte nicht, seine Aufmerksamkeit den anderen Männern zuzuwenden, denn der gefährlichste war der Lord mit der grünen Magie.
 Der Anführer der Gruppe hielt es ähnlich. Er taxierte Jorah. Dieser machte sich jedoch keine falschen Hoffnungen. Er wusste, dass der Mann innerhalb von Sekunden Triston und Tara abgeschätzt und sie als geringe Gefahr eingestuft hatte. Es kostete Jorah einiges an Mühe, keine kampfbereite Pose einzunehmen und sie alle nur durch einen magischen Schild geschützt zu wissen. Da er und der Anführer der Söldner sich ebenbürtig waren, würde sein Schild nicht viel nützen, sollte es zum Kampf kommen.
 »Ho!«, rief der Lord mit der grünen Magie und hob die Hand. Die Truppe kam einheitlich zum Stehen. Jorah spürte ein kurzes Ziehen auf der magischen Ebene, als der Anführer seinen Männern auf gedanklicher Kommunikationsebene einen Befehl gab. Dann stieg er ab und kam langsam auf Jorah zu. Seine Hände hielt er dabei deutlich sichtbar nach oben, um anzudeuten, keinen Kampf zu wollen. 
 Jorah entspannte sich jedoch nicht. Unwillkürlich trat er einen Schritt beiseite, um sich vor Tara zu stellen. Dem anderen Lord entging diese Geste nicht.
 »Ich bin nicht auf einen Kampf aus, Fremder.«
 »Ihr seid Söldner«, gab Jorah ungerührt zurück. Seltsamer weise brachte seine Erwiderung den Mann zum Lächeln. 
 »Richtig, was bedeutet, wir kämpfen nicht, wenn wir nicht dafür bezahlt werden.«
 »Dann verratet mir eines, Lord. Steht ihr derzeit in den Diensten von jemanden?«
 Nun zögerte der andere Mann. Er schien abzuwägen, wie viel er ihnen sagen konnte. Für Jorah war die Frage damit beantwortet, was auch der andere Magier erkannte. »Stehen wir. Doch dies soll nicht dein Problem sein. Mein Name ist Lord Randolph. Dies sind meine Männer. Sie braucht Ihr ebenfalls nicht zu fürchten, denn sie unterstehen meinen Befehl.«
 »Was bedeutet, wir müssen sie nicht fürchten, bis zu dem Augenblick, in dem Ihr einen Befehl gebt«, gab Jorah sachlich zurück. Dann besann er sich jedoch der Etikette. »Mein Name ist Lord Jorah. Dies sind Sir Triston und Lady Tara.«
 Der Hauptmann der Söldner neigte den Kopf, doch Jorah sah etwas in den Augen seines Gegenübers aufblitzen, was ihn noch vorsichtiger werden ließ. Er hätte dem Mann womöglich nicht ihre wahren Namen verraten sollen. Doch seine Instinkte hatten ihm dazu geraten.
 Inzwischen war es ihm gelungen, die Männer durchzuzählen. Gemeinsam mit Lord Randolph waren sie ein Dutzend. Nicht genug für eine große Schlacht, doch immer noch zu viele, um zu zweit gegen sie anzutreten. Selbst, wenn ein Großteil der Männer lediglich helle Magie beherrschten. Jorah wusste, er wäre in der Lage, neun der zwölf Männer mit einem Machtblitz seiner Magie auszuschalten. Ihre Magie war zu hell, um seiner Macht zu widerstehen, und ihr Tod wäre schnell und schmerzlos. Doch die anderen waren zu stark und würden ihn erledigen, ehe er damit fertig wäre. Also blieb ihm nur, die Situation möglichst friedlich zu überstehen.
 »Nun, der Tag bricht gerade erst an. Was haltet Ihr von einem gemeinsamen Frühstück, damit wir uns kennenlernen können? Ich gebe Euch mein Wort, dass weder Euch noch Euren Begleitern etwas geschieht.«
 Jorah zögerte. Schlug er das Angebot des Söldnerhauptmannes aus, käme dies einer Ohrfeige gleich. Nahm er es an … Der Mann wirkte nicht aggressiv und auch nicht falsch. Dennoch …
 *Tara, was hältst du von ihm? Kannst du die Verderbnis in ihm wahrnehmen? Vertraust du ihm?*, fragte er auf einer gedanklichen Verbindung. Er wusste nicht warum, aber Tara schien ein Gespür für die Verderbnis entwickelt zu haben.
 *Nein, ich kann nichts davon an ihnen spüren. Wir sollten trotzdem vorsichtig sein.*
 Jorah nickte und trat vor. »Eure Anwesenheit ist uns Willkommen. Wir haben nicht viel, doch das, was wir haben, teilen wir gerne.« Nun gab es kein Zurück mehr, er hatte die offiziellen Worte gesprochen. Wenn dieser Mann der Etikette folgte, würde er den Sinn hinter den Worten verstehen. Nahm er die Einladung an, stünden beide Seiten unter dem Schutz des Gastrechtes. 
 »Ich danke Euch, Lord Jorah. Eure Einladung ist uns willkommen. Gestattet Ihr, dass wir Eure Vorräte mit den unseren ergänzen, damit wir alle ein reichhaltiges Frühstück genießen können?«
 Erst jetzt atmete Jorah auf. Der Söldner hatte es verstanden und ebenfalls Worte gesprochen, die der Etikette entsprachen. Fürs Erste waren sie sicher.
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 Die Zubereitung des Frühstücks verlief in angespanntem Schweigen. Jorah warf immer wieder einen skeptischen Blick zu den Söldnern hinüber, doch sie schienen vollkommen auf die Aufgaben konzentriert zu sein, die ihnen von dem Hauptmann zugeteilt wurden.
 Sobald er das Lagerfeuer erneut entfacht hatte, überließ er Tara und Triston den Rest und ging zu dem Hauptmann. 
 Schweigend standen sie einige Momente nebeneinander und lauschten den Geräuschen, die um sie herum erklangen. Erst als nach und nach der Duft von gebratenem Fleisch durch die Luft zog, räusperte Jorah sich. 
 »Was führt Euch hierher?«
 »Ich kann die Ziele meines Auftraggebers nicht nennen, Jungchen. Doch Ihr seid nicht in Gefahr.«
 »Leere Worte, wenn man bedenkt, in welchen Zeiten wir leben.«
 »Weise gesprochen«, gab der Hauptmann zurück. »Und dennoch habt Ihr entschlossen, uns zu vertrauen. Warum?«
 Jorah zögerte. Er wollte nicht zu viel preisgeben, doch diese Frage erschien ihm unverfänglich genug. »Nennen wir es Instinkt. Zudem hatte Tara nichts gegen eure Anwesenheit einzuwenden.«
 Lord Randolph nickte. »Was für Euch den Ausschlag gegeben haben muss. Sie hat eine eigenartige Aura. Ich habe so etwas noch nie gesehen.«
 Jorah zögerte. Also fiel die Veränderung nicht nur ihm auf. Er hatte geglaubt, es könne an seiner Einbildung liegen, doch da der Mann vor ihm es ebenfalls wahrnahm, musste sich etwas verändert haben. Was genau hatte Saoirse mit Tara angestellt? »Es war einmal anders«, gestand er. »Ich kann jedoch nicht erklären, warum es so ist.«
 »Es wird nicht viele Menschen geben, die Euch eine Erklärung dafür nennen können, Jungchen. Die größten Chancen auf Antwort liegt wohl bei den Ältesten in Ebonhall.«
 Jorah horchte auf. »Ihr kennt die Ältesten?«
 »Ich habe von ihnen gehört. Wer auch nicht?«, antwortete der andere Lord ausweichend. »Nun verratet mir, was führt euch in diese Gegend. Fernab von allem trifft man selten auf andere Menschen.«
 »Ihr seid öfter in diesem Gebiet?«
 »Gelegentlich.«
 Jorah unterdrückte ein Seufzen. Es war schwer, etwas von diesem Lord zu erfahren. Doch er würde es weiter versuchen. Ihm wäre wohler, wenn er ein bisschen mehr von diesem Mann wusste. 
 »Nun kommt, das Frühstück ist fertig. Wir können uns beim Essen unterhalten.« Der Hauptmann der Söldner ging voran und Jorah warf einen Blick zu Tara, die ihn mit unsicheren Blick beobachtete. Er nickte kurz und ging dann zu ihr hinüber. 
 Neben einem kräftigen Kräutertee war es Tara gelungen, einen sättigenden Eintopf zuzubereiten. Wie auch immer sie es angestellt hatte, doch der große Kessel war voll mit der Suppe, während der Tee auf einem kleineren Kessel neben der Feuerstelle stand. Es würde nicht nur für sie drei, sondern auch für die Söldner reichen.
 Jorah beschloss, nicht danach zu fragen. Er half Tara und Triston dabei, Tee und Eintopf zu verteilen, während die Söldner Brot und gebratenes Fleisch zu ihrem Mahl dazugaben. Er musste zugeben, schon lange kein derart reichhaltiges Essen mehr genossen zu haben.
 Schließlich setzte er sich an Taras rechte Seite, während Triston an ihrer Linken Platz nahm. Ein unausgesprochener Hinweis, dass sie beide auf Taras Wohlbefinden achteten und sie beschützten. 
 Die erste Hälfte des Essens schwiegen sie alle. Jorah jedoch nahm wahr, wie Tara immer wieder einen fragenden Blick auf die Söldner warf. Der Lord in ihm regte sich, doch er konnte sich zügeln. Ihre Miene wirkte skeptisch, aber er erkannte, dass sie eine Frage beschäftigte.
 Auch Lord Randolph entgingen Taras Blicke nicht. Nach einer Weile ließ er die Holzschüssel sinken, die er in Händen hielt und erwiderte ihren Blick. »Lady, was wollt Ihr wissen? Eure Augen verraten mir, dass Euch eine Frage umtreibt.«
 Tara erstarrte für einen Moment, sah kurz unsicher zu Jorah und straffte dann entschlossen die Schultern. »Ich frage mich, wie es Euch gelingt, derart frisches Brot mit Euch zu führen. Ihr seid bereits lange unterwegs, dies kann ich erkennen, doch das Brot schmeckt, als sei es erst vor wenigen Stunden gebacken worden. Ich habe versucht, Brot mit Frischezaubern zu belegen, doch selbst damit schmeckte es nach einigen Tagen einfach nicht mehr so frisch wie Eures.«
 Der Hauptmann lachte und selbst seine Männer lächelten verstohlen. Jorahs Muskeln spannten sich an, doch er rührte sich nicht vom Fleck. 
 »Lady, wir backen das Brot. Ihr habt recht, kein Frischezauber scheint den Geschmack des Brotes zu erhalten. Dies ist auch uns aufgefallen. Also haben wir anstatt der Kanten Zutaten gekauft, die es uns erlauben, selbst Brot zuzubereiten. Natürlich fehlt uns der Ofen, doch wir behelfen uns anders. Einiges davon ist auf einem Stock gespießt über einem Feuer geröstet worden. Die größeren Laibe haben wir in einem unserer Töpfe gedünstet.« Jorah entging nicht, wie höflich und respektvoll der Hauptmann mit Tara sprach. Auch dies sah er als gutes Zeichen. Als er noch auf Evanoras Anwesen angestellt war, war er selten auf Männer getroffen, die Frauen von niederen Stand respektvoll behandelten. Und da man Taras Aura die begonnene Ausbildung als Zauberin nicht ansehen konnte, musste der Hauptmann davon ausgehen, sie besäße keinen nennenswerten Rang.
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 Nach dem Frühstück begannen sie die wenigen Sachen zusammenzupacken, die sie von La Chabanais mitgenommen hatten. Jorah entging nicht, wie Lord Randolph sie weiterhin beobachtete. Sicherlich würde er sich bald schon darüber informieren, in welche Richtung sie weiterziehen wollten. Jorah war nicht sicher, was er davon halten sollte. Wenn der Hauptmann und seine Männer für Evanora arbeiteten, wären sie in großer Gefahr. Nun, sie waren es bereits jetzt. 
 Doch was, wenn er derzeit für niemanden arbeitete? Wenn sie die Söldner darum bitten könnten, sie nach Ebonhall zu begleiten, hätten sie eine größere Chance, an den Wächtern vorbeizukommen. Eine große Gruppe von Menschen fiel weniger auf als nur drei Personen. Und wieso sollte Evanora davon ausgehen, sie würden sich einer Söldnergruppe anschließen?
 Während er den kleinen Unterstand, unter dem sie zu schlafen pflegten, mit einem magischen Befehl dazu brachte, sich von selbst zusammenzufalten, trat er neben Triston. 
 »Was hältst du von den Männern?«, fragte er mit leiser Stimme.
 Triston warf einen Blick zu den Söldnern und zuckte dann mit den Schultern. »Ich weiß es nicht. Sie wirken nicht hinterlistig, doch sie geben auch nicht sonderlich viel von sich preis.«
 Jorah nickte. Ja, Triston schien ein gutes Auge zu haben. »Glaubst du, wir sollten uns ihnen anschließen, sofern sie dieselbe Richtung wählen, wie wir?«
 »Ginge es nur um uns beide, würde ich ohne zu Zögern zustimmen. Doch eine Frau unter derart vielen Männern? Und dazu noch du, als Lord, der sie vor allem beschützen möchte und in jedem Mann einen Konkurrenten sieht? Nimm es mir nicht übel, Jorah, doch bist du sicher, du kannst deine Instinkte genug beherrschen?«
 Noch ein Punkt, den Jorah nicht außer Acht lassen durfte. Solange es nur um Triston ging, den er inzwischen als guten Freund und Weggefährten betrachtete, gelang es ihm gut. Aber wie wäre es, wenn sie sich unter vielen fremden Männern befanden? Und vor allem, wie würden diese sich gegenüber Tara verhalten?
 Als er nichts sagte, seufzte Triston. »Hör zu, ich vertraue auf deine Instinkte. Wenn du beschließt, dass wir ihnen trauen können, werde ich diesen Beschluss akzeptieren. Du bist der ranghöhere Magier hier. Deswegen kann ich dir nicht sagen, was du machen sollst. Du hast nach meiner Meinung gefragt, deswegen bin ich ehrlich. Ich weiß nicht, ob wir ihnen trauen können. Wenn es der Fall ist, haben wir bessere Möglichkeiten, um nach Ebonhall zu gelangen. Du musst dir überlegen, ob du es hinbekommst, also was Tara angeht. Sie wird mit diesen Männern sprechen und wie es nun einmal ihre Natur ist, wird sie freundlich sein. Kannst du das akzeptieren, oder nicht? Denn wenn nicht, ist es einfacher, wir ziehen alleine weiter.«
 »Danke für deine offenen Worte«, murmelte Jorah und legte Triston kurz eine Hand auf die Schulter. Dann nickte er und ging davon, während sein Freund das Lagerfeuer löschte.
 Jorah ließ den Blick über das Lager der Söldner schweifen. Auch diese hatten begonnen, ihre Zelte abzubrechen. Immer noch unsicher, ging er zu Lord Randolph hinüber. »Ihr brecht das Lager bereits nach derart kurzer Zeit ab, Lord? Es erschien mir, Ihr und Eure Männer seid die gesamte Nacht durchgeritten.«
 »Sind wir, das möchte ich gar nicht abstreiten. Doch wir sind es auch gewohnt, mit möglichst wenig Schlaf auszukommen. In einem Kampf ist es unabdingbar, auch nach langen Wachphasen noch konzentriert zu sein. Deshalb legen wir immer wieder Zeiten fest, in denen wir es vermeiden zu schlafen.«
 Jorah konnte verhindern zusammenzuzucken. Sein Gegenüber schien den Männern einiges abzuverlangen. Doch er hatte recht. Und nun wurde ihm bewusst, dass er in einem Kampf gegen diesen Lord, selbst wenn ihre Farben ebenbürtig waren, unweigerlich verlieren würde. Dieser Mann wusste, was es hieß, auf einem Schlachtfeld zu stehen. Er hatte bereits vieles erlebt und dass Lord Randolph hier neben ihm stand, zeigte seine Fähigkeiten deutlich auf.
 »Also, in welche Richtung wird es für Euch gehen? Ihr habt mir noch nicht verraten, wohin Ihr und Eure Freunde unterwegs seid«, fragte der Hauptmann der Söldner.
 Nun war der Augenblick gekommen. Jorah blieb nicht viel Zeit, um sich zu entscheiden. Doch da er bereits ihre wahren Namen verraten hatte, wäre ihr Zielort kein Geheimnis mehr, sollten die Söldner wirklich für Evanora arbeiten. 
 »Wir ziehen nach Ebonhall. Die Ältesten haben mir einen Gefallen getan, nun ist es an der Zeit, meine Schuld zu begleichen.«
 »Ein Gefallen für die Ältesten? Jungchen, dir ist klar, dass so etwas nicht billig ist. Haben sie dir den Preis bereits genannt?«
 »Haben sie und ich war willig, ihn zu zahlen. Es hat damals keine Rolle gespielt, was es mich kostet und das tut es jetzt auch nicht.«
 »Du hättest auch einfach die Möglichkeit wählen können, nicht zu ihnen zurückzukehren«, bemerkte der Hauptmann.
 »Damit hätte ich nicht nur den bindenden Schwur, sondern auch meine Ehre verraten. So ein Mann bin ich nicht«, gab Jorah harsch zurück.
 Lord Randolph nickte und mit einem Mal wirkte sein Blick sehr viel zugänglicher. »Diese Einstellung macht dich erst zu einem Mann. Sie ehrt dich.«
 »Dafür müssen wir erst einmal dort hingelangen«, murmelte Jorah. Er wusste immer noch nicht, ob er richtig damit lag, dem Hauptmann der Söldner zu vertrauen, doch wo er nun schon einmal derart viel verraten hatte …
 »Ihr haltet euch nicht umsonst von den Straßen fern. Was bedeutet, dass jemand hinter euch her ist. Du bist ein Lord und deine Farbe ist Grün. Also ist derjenige, der euch verfolgt, mächtig. Da bleiben hier in Dimog nicht viele übrig«, erklärte der Hauptmann. Jorah schwieg, wagte nicht, etwas dazu zu sagen. Lord Randolph fuhr bereits fort. »Ich gehe einmal davon aus, dass es in ganz Dimog nur eine Person gibt, die einen grünen Lord dazu bringt, die Ältesten um Hilfe zu bitten. Und Lady Evanora ist eine sehr rachsüchtige Herrscherin. Wir treffend ist meine Vermutung?«
 »Sehr«, gab Jorah knapp zurück. Entweder war der Mann wirklich derart weitsichtig und in der Lage die richtigen Schlüsse zu ziehen, oder aber Evanora hatte ihm bereits alles verraten.
 »Evanora ist die Pest, die Dimog einfach nicht loswird. Meine Männer und ich sind schon lange von ihr geächtet. Doch sie traut sich nicht an uns heran. Wir haben inzwischen zu viele Freunde in Ebonhall und Jurih. Menschen, denen wir geholfen haben. Wir halten uns von ihrem Anwesen fern und dafür lässt sie uns in Ruhe, so lange wir ihr nicht zu sehr in die Parade fahren.«
 »Ihr seid gegen Evanora?«
 »Bin ich und ebenso meine Männer. Wisst Ihr, jeder meiner Männer hat in der ein oder anderen Weise unter Evanora gelitten.«
 Lord Randolph wirkte ehrlich und doch traute Jorah der Sache noch nicht ganz. Es könnte alles eine gut ausgedachte Geschichte sein. Besonders, wenn er von Evanora geschickt worden war. Sollte er Tara erneut um ihre Meinung bitten? Er wusste, eine Zauberin war fähig, in die Zwischenwelt zu gehen und sich das Leben eines jeden anzusehen. War sie bereits dazu in der Lage?
 Es spielte keine Rolle. Er hatte sich dazu entschieden, bei der Wahrheit zu bleiben. Zudem hätten die Söldner sie bereits mehrfach überwältigen können und es nicht getan. Trotz all seiner Angst und Vorsicht sollte er nie vergessen, dass es immer noch gute Menschen auf der Welt gab. Magier, die wie er den alten Traditionen folgten.
 »Nun, wie es aussieht, haben wir denselben Weg«, bemerkte der Hauptmann schließlich. »Habt Ihr Lust, mit uns zusammen weiterzuziehen? Besprecht Euch ruhig mit Euren Begleitern.«
 Jorah zögerte und atmete tief durch. »Ich danke Euch für das Angebot. Ich werde Tara und Triston fragen, was sie darüber denken.«
 Damit verließ er Lord Randolph und ging hinüber zu Tara und Triston. Ihnen war es gelungen, ihr Hab und Gut zusammenzupacken. Jorah befiel ein schlechtes Gewissen, da er hätte helfen sollen.
 »Es tut mir leid«, erklärte er, als er neben Tara trat. »Ich hätte …«
 »Mach dir keine Gedanken«, entgegneten Triston und Tara zeitgleich. »Was hat er dir erzählt?«, fragte Triston weiter.
 »Sie ziehen ebenfalls in Richtung Ebonhall und haben uns angeboten, dass wir mit ihnen gemeinsam weiterziehen können.«
 »Und was hast du gesagt?«, erkundigte sich nun Tara.
 »Dass ich es erst mit euch besprechen möchte. Also, was denkt ihr darüber?«
 Tara warf einen Blick über die Schulter und musterte die Männer. Er konnte sehen, wie ihre Augen eine schläfrige Note annahmen. Ein klares Zeichen dafür, dass sie versuchte die Männer mit ihren Fähigkeiten der Zauberin zu analysieren. Dann erschauderte sie plötzlich und sog scharf die Luft ein. Jorahs Muskeln spannten sich an und er war von einem auf den anderen Augenblick kampfbereit. Er wagte jedoch nicht, etwas zu sagen, aus Angst ihre Konzentration zu durchbrechen. 
 Auch Triston musste es aufgefallen sein, denn als Jorah einen schnellen Blick auf seinen Freund warf, wirkte dieser ebenso kampfbereit wie auch er.
 Schließlich löste sich Taras Blick wieder von den Männern und sie sah ihn an. »Was ist los?«, fragte Jorah.
 »Ich weiß nicht, wie ich das erklären soll«, gestand sie. »Keiner von ihnen ist von der Verderbnis befallen. Das kann ich sehen. Aber da ist … etwas. Hintergründig und nicht vorherrschend. Es ist schwer, weil es so viele Männer auf einem Haufen sind. Ich denke, wir können dem Hauptmann vertrauen. Er scheint ein ehrlicher Mensch zu sein. Doch wir sollten dennoch aufpassen. Irgendwas lauert hinter den Männern. Es ist wie ein Geheimnis, doch ich kann es nicht fassen.«
 »Aber du bist dafür, Lord Randolph zu vertrauen?«, fragte Jorah noch einmal. Tara nickte zur Bestätigung. Also wandte er sich an Triston und sah ihn fragend an.
 »Ich vertraue deinem Instinkt und Taras Einschätzung. Meine Mutter sagte immer, die Menschen beachten Söldner nicht, bis sie welche benötigen. Wenn es der Wahrheit entspricht, sollten wir uns diese Eigenart zunutze machen.«
 Jorah nickte zufrieden. »Dann ist es entschieden. Wir werden mit ihnen ziehen, uns jedoch zurückhalten.« Als er die Entschlossenheit in den Augen seiner Begleiter sah, hoffte Jorah, die richtige Entscheidung für sie getroffen zu haben.
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 Langsam legte Evanora den Brief auf den Tisch und strich sich mit der Hand durch das Haar. Was sollte sie von den Neuigkeiten halten? Was sollte sie denken?
 Eine ihrer langjährigen Verbündeten schien sie zu verraten. Oder war das Ganze unwissentlich geschehen? Sie hatte alles daran gesetzt, dass die Flucht Lord Jorahs und dieser beiden Mägde nicht öffentlich wurde. Woher hätte ihre Verbündete also wissen sollen, wen sie dort aufnahmen? Und sicher konnte sie nicht sein. Alara war ein geläufiger Name. Nur, weil jemand mit diesem Namen in La Chabanais beigesetzt worden war, hieß es nicht, dass es sich um dieses versoffene Stück handelte, das sie ihrem Gast zugeteilt hatte.
 Und hieß es in dem Brief nicht, Resa hätte niemanden gesehen, der Jorah oder auch der anderen kleinen Schlampe ähnelte? Und das Mädchen kannte beide. Zudem war die Magd zu ambitioniert, um sie zu belügen.
 Was sollte sie also tun? Den Verrat sühnen? Doch was passierte dann mit den Mädchen, die sie loswerden wollte? Sie konnte sie nicht einfach aus dem Weg räumen lassen, auch wenn ihr das Leben dieser kleinen Maden vollkommen egal war. Unsicher, was sie tun sollte, stand sie auf und begann in dem Salon auf und ab zu laufen.
 Es war möglich, dass Safina von allem wusste. Bei der dreizehnten Farbe, Jorah war einer dieser Waschlappen, die es mit der Ehrlichkeit hielten. Der kleine Bastard hätte nicht gelogen, wenn er in La Chabanais Obdach gesucht hätte. Und wenn doch, wäre Safina sofort hinter diese Lüge gekommen. Sie war intelligent, weswegen Evanora noch nicht gewagt hatte, gegen sie vorzugehen. Deswegen, und weil sie und ihr kleines Unternehmen nützlich waren. Zudem gab es Geschichten einer Zauberin, die ebenfalls dort lebte. 
 Noch ein Problem, um das man sich kümmern musste. Solange Lady Safina von La Chabanais eine Zauberin auf ihrer Seite wusste, wäre es schwer, an sie heranzukommen. Um dieses Problem musste sich zuerst gekümmert werden.
 Zauberinnen waren gefährlich, wenn sie etwas von ihrer Kunst verstanden. Natürlich hatte Evanora versucht, fähige Zauberinnen für ihre Zwecke einzuspannen, doch die Einzigen, die sich ihr klaglos unterordneten waren schwach und nicht wert, den Rang einer Zauberin zu tragen. Natürlich könnte es sich bei der Magierin in La Chabanais ebenso um eine schwache Zauberin handeln. Doch die Geschichten ließen anderes vermuten.
 Nun, womöglich wäre dies eine passende Bestrafung. Sie musste dafür nicht einmal jemanden nach La Chabanais entsenden. Sie besaß bereits eine willfährige Dienerin dort. Resa war gerissen genug, um einen Weg zu finden. Sie könnte ihr sogar eine kleine Hilfe geben. Doch dafür musste sie mit einer der Zauberinnen auf ihren Anwesen sprechen. Zwar besaßen sie keine Macht und würden sie auch nie besitzen, doch sie kannten sich mit den Pflanzen für die Kunst der Zauberinnen aus. Und eine Spezialität – ein Grund dafür, warum die Zauberinnen überall auf der Welt gefürchtet wurden – war ihr Wissen über Gifte.
   Ebonhall
  
  
 Ria betrat Salina Morovans Schlafzimmer. Sie fand die Zauberin mit leeren Blick vor dem Kamin sitzend vor, wie so häufig in den letzten Wochen. Ihr Gesi hatte es sich auf der Rückenlehne des Sessels gemütlich gemacht und schien ebenfalls nicht anwesend zu sein. Ob er sie begleitete?
 Sie wusste nicht viel über die Kunst der Zauberinnen. Nur die Dinge, die allgemein bekannt waren. Aber seit sie in Ebonhall lebte, stellte sie vieles von dem, was als gegeben angesehen wurde, in Frage. Hatte sie nicht erfahren, dass nicht alle Herrscher grausam und egoistisch handeln? Die Ältesten waren gütig und behandelten ihr Volk mit Wertschätzung und Respekt. Doch sie griffen auch durch, wenn es nötig war. 
 Dies hatte sich letzte Woche offenbart, als sie bei einem Audienztag für die Verpflegung der Ältesten und der Gäste eingeteilt worden war. Sie hatte nie erwartet, wie unterschiedlich dasselbe Vergehen abgehandelt werden konnte.
 Zwei Magier waren angeklagt worden, gestohlen zu haben. Ria wusste, unter Evanoras Urteil wären beide umgehend hingerichtet worden, sofern sie etwas entwendet hätten, was die Herrscherin als ihr Eigentum betrachtete. Doch hier in Ebonhall … 
 Der erste Magier hatte gestohlen, um die Waren zu verkaufen und damit seinen eigenen Reichtum zu erweitern. Ohne Gnade hatten die Ältesten beschlossen, dass er durch seine Taten jedes Recht auf Besitz verloren hätte. 
 Da er dem Farmer, den er bestahl, großen Schaden zugefügt hatte, indem er sein Vieh an sich brachte und sogar einige Schafe verletzt worden waren, beschlossen die Ältesten, sämtliche Besitztümer des Diebes dem Farmer zuzusprechen. Dabei spielte es keine Rolle, dass der Farmer einer der Tovana, ein Mitglied der nichtmagischen Bevölkerung war.
 Der Magier war davon ausgegangen, ein Tovana würde keine Gegenwehr leisten und erst recht nicht den Mut finden, sich an die Ältesten zu wenden. Dass der Geschädigte es doch tat, sagte viel über die Herrschaft der Ältesten aus. Selbst Tovana waren der Meinung, sie würden Recht unter ihren Augen erfahren. Etwas, was in Dimog vollkommen unmöglich gewesen wäre.
 Der zweite Dieb war ein Tovana gewesen. Ein Jüngling, kurz vom Mannesalter. Dieser hatte in einem Laden essen gestohlen. Nun, zumindest hatte er es versucht. Der Ladenbesitzer war ein Magier gewesen, wenn auch mit heller Farbe. Deswegen rief er nach den Wachen der Ältesten und ließ den Dieb hier her bringen. 
 Lady Veta benötigte nicht viel Zeit, um herauszufinden, dass der Jüngling gestohlen hatte, weil seine Familie hungerte. Sein Vater war verstorben und nun lag es an ihm die drei kleinen Geschwister zu versorgen, da die Mutter nicht in der Lage dazu war. Die Entscheidung war schnell gefallen. Der Tovana hatte in dem Laden des Magiers zu arbeiten, bis der Schaden beglichen war. Doch er sollte für die Zeit seiner Arbeit dort dennoch Lohn erhalten, also einigte man sich auf eine geringere Bezahlung, bis die Schulden beglichen waren. Da der Magier ohnehin eine Hilfe suchte, einigte man sich weiterhin darauf, die Zeit bis die Schulden abgearbeitet waren als eine Probe zu sehen. Stellte der Junge sich gut an, bekäme er die Möglichkeit, auch weiterhin für den Händler arbeiten zu dürfen. So erhielt er eine Chance, seine Familie zu versorgen und der Besitzer des Ladens bekam die gewünschte Hilfe. 
 Ein solches Miteinander zwischen Tovana und Magiern war Ria nicht gewohnt. In Dimog war die nichtmagische Bevölkerung lediglich gut genug, um die Felder zu bestellen. Doch geschätzt wurden sie nicht und sie waren der Willkür vieler Magier dort ausgeliefert.
 Mühsam riss Ria sich aus ihren Gedanken und stellte das Tablett mit Tee und Toast auf einen der kleinen Tische. Da Lady Safina noch nicht wieder zurück aus der Zwischenwelt war, legte sie einen Wärmezauber über das Frühstück. Sobald die Zauberin ihre Suche beendet hatte, würde sie so wenigstens ein warmes Essen vorfinden.
 Schweigend und möglichst leise verließ Ria den Raum wieder und bereitete sich auf die Arbeiten des heutigen Tages vor.
   Auf dem Weg
  
  
 Tara fühlte sich zwischen derart vielen Männern nicht wohl. Deswegen hielt sie sich immerzu in Jorahs oder Tristons Nähe auf. Diese beiden waren ihr vertraut und sie vermittelten ihr ein Gefühl von Sicherheit. 
 Sie konnte nichts gegen die Söldner sagen. Sie alle waren höflich und freundlich zu ihr. Ihr war auch nicht entgangen, wie der Hauptmann seine Männer zurechtgewiesen hatte. Er war dabei ruhig, aber bestimmt gewesen und hatte die anderen Männer lediglich an ihre Manieren gegenüber Damen erinnert. Und diese Ermahnung allein schien bereits zu genügen.
 Dennoch war es ein eigenartiges Gefühl, mit derart vielen Männern unterwegs zu sein. Triston hielt sich ebenfalls im Hintergrund. Er überließ Jorah sämtliche Entscheidungen, obwohl dieser darum bemüht war, sie beide einzubeziehen.
 Tara musste jedoch auch zugeben, dass sie zuversichtlicher war, was ihre Reise anging. Wer würde sie schon in einer Gruppe von Söldnern suchen? Besonders, wenn die Worte des Hauptmannes der Wahrheit entsprachen und sie gegen Evanora waren.
 Jorah schien sich immer noch nicht sicher zu sein, ob er ihnen vertrauen sollte. Tara nahm seine Sorge ernst, doch sie konnte nichts Falsches an den Männern entdecken. Nun, sie war jedoch nicht derart begabt wie ihre Großmutter oder Saoirse. Zwar schien sie die Gabe der Zauberinnen zu besitzen, doch durch ihre schwache Magie würde sie niemals das volle Potenzial entwickeln können. 
 Sie wollte ihr Bestes geben, um die Menschen, die ihr wichtig waren, zu schützen und zu unterstützen. Hoffentlich würde ihre Großmutter zustimmen, sie weiter zu unterrichten, sobald sie nach Ebonhall gelangten. Es wäre schön, noch mehr zu lernen.
 Ein wehmütiges Lächeln schlich sich auf ihre Lippen. Sie war immer davon ausgegangen, durch die weiße Magie wäre sie dazu verdammt, sich am Rand der magischen Gesellschaft zu bewegen. Schließlich reichte ihre Magie lediglich für die alltäglichen Dinge. Die Zeit in La Chabanais hatte ihr gezeigt, dass dies nicht den Tatsachen entsprach.
 Selbst wenn sie niemals so viel bewerkstelligen konnte wie Zauberinnen mit dunklerer Magie, war sie dennoch dazu fähig, vieles zu erreichen. Wäre sie nicht gezwungen worden, auf Evanoras Anwesen zu ziehen um dort als Magd zu dienen, wäre ihr niemals bewusst geworden, welche Kräfte in ihr steckten.
 Ob ihre Großmutter geahnt hatte, was auf sie zukam? Sie war eine Zauberin, also konnte sie Taras mögliche Zukünfte zu betrachten. Sollten sie sich wiedersehen, würde sie ihre Großmutter danach fragen.
 Aber erst einmal mussten sie nach Ebonhall gelangen. Da sie nicht mehr alleine unterwegs waren, würde es nun etwas leichter werden. Und vielleicht, könnte auch Jorah sich endlich ein wenig entspannen, wenn er lernte, dem Hauptmann zu vertrauen. Ihr war bewusst, wie sehr er unter Anspannung stand. Er fühlte sich verantwortlich für ihre Sicherheit.
 Wenn sie ihm ein wenig seiner Last abnehmen konnte, indem sie den Männern ihr Vertrauen entgegenbrachte, so würde sie es tun. Und wenn sie Triston dazu bekäme, es ebenfalls so zu halten, fiele es Jorah mit Sicherheit auch bald leichter.
  
 Tara war sich nicht sicher, ob Jorah trotz oder wegen seines Misstrauens derart viel Zeit mit Lord Randolph verbrachte. Wenn sie tagsüber unterwegs waren, hielt er sich oftmals in der Nähe des Hauptmannes auf. Sie sprachen viel miteinander und Tara fragte sich, über was sie sich wohl austauschten. 
 Nach Jorahs Antworten auf ihre Nachfrage, schien es sich um Belanglosigkeiten zu handeln. Tara war gewillt, dies zu glauben. Jorah war gut in solchen Dingen. Sie vertraute ihm und seinem Urteil. Auch wenn sie vermutete, dass der Hauptmann der Söldner sein Misstrauen durchaus mitbekam. Ob er sich dadurch verletzt fühlte? Sie war sich nicht sicher.
 Durch Jorahs Abwesenheit verbrachte Tara immer mehr Zeit mit Triston. Sie konnte sich nicht erklären, wieso ihr Verhalten ihm gegenüber derart wechselhaft war. Mal fühlte sie sich wohl in seiner Gesellschaft und sie konnte frei mit ihm reden. Dann wieder übermannte sie ihre eigene Schüchternheit und sie war unsicher, wie sie sich ihm gegenüber verhalten sollte. Es war ein Wechselspiel, das unmöglich abzuschätzen war. 
 Triston überraschte sie. Anstatt sich durch ihren immer wieder auftauchenden Rückzug verletzt zu fühlen, schien er die Phasen zu bemerken und zog sich von alleine zurück. Dies gab ihr Zeit, um sich zu akklimatisieren, ehe sie wieder aufeinandertrafen. Vielleicht war dieses Gespür etwas, was er seiner Zeit in La Chabanais verdankte. Schließlich war er unter den Frauen dort aufgewachsen. Frauen, die derart unterschiedlich waren, dass ein Mann gezwungen war, sich auf jede von ihnen individuell einzustellen. Es gab starke Frauen, wie Safina, Saoirse und einige andere, die sich allem entgegenstellten, was das Leben ihnen in den Weg legte. Doch es gab auch die anderen. Jene Frauen, die durch die Erlebnisse geprägt und unwiderruflich geschädigt waren. Triston war mit jeder dieser Frauen in Kontakt gekommen und seine Mutter hätte niemals zugelassen, dass er ihnen noch mehr Angst einjagte. So war es also nicht ungewöhnlich, dass er auf ihre Stimmungswechsel derart sensibel reagierte. Und sie war dankbar dafür.
 Tara entging jedoch auch nicht, wie niedergeschlagen Triston wirkte. Mit jedem Tag, den sie Ebonhall ein Stück näher kamen, wurde er bedrückter. 
 Am dritten Abend nach ihrem Treffen auf die Söldner, nahm sie all ihren Mut zusammen. Jorah war erneut bei Lord Randolph, um sich mit ihm zu unterhalten und den anderen Männern beim Aufschlagen des Lagers zu helfen. Tara und Triston hatten ihre Schlafstätte bereits aufgestellt und ein kleines Feuer entzündet, auf dem sie Tee für alle zubereiteten.
 Da der Krieger erneut bedrückt wirkte, wartete Tara, bis der Tee heiß genug war und reichte ihm dann eine Tasse. Danach füllte sie einen weiteren Zinnbecher und setzte sich neben ihn auf eine der Decken, die sie ausgebreitet hatten, um nicht auf den feuchten und kalten Boden sitzen zu müssen.
 »Du wirkst nachdenklich«, bemerkte Tara und nahm dann einen Schluck von dem Tee. »Was bedrückt dich?«
 Triston starrte bewegungslos in die Tasse, die er in der Hand hielt, und seufzte nach einer Weile. »Mein Leben lang war es mein Wunsch, meiner Mutter zu helfen, La Chabanais zu schützen. Ich habe nie woanders gelebt und auch nicht das Verlangen danach gehabt. Bis ihr zu uns gekommen seid. Mir wurde klar, dass es noch vieles gab, was ich lernen musste, um La Chabanais wahrhaft dienen zu können. Nicht nur meiner Mutter, sondern jedem, der dort lebt. Deswegen bat ich meine Mutter, mich mit euch gehen zu lassen.«
 »Und jetzt bereust du deinen Entschluss?«
 Triston benötigte wieder einige Zeit, ehe er mit dem Kopf schüttelte. »Das nicht. Aber die Vorstellung, auf einem Anwesen unter einer Herrscherin zu dienen, behagt mir nicht. Besonders nicht nach dem, was ich von euch gehört habe. Ich kannte nur die Geschichten von den Mädchen, die zu uns kamen.«
 »Aber nicht jede Herrscherin ist gleich. Und wenn ich es Jorahs Erzählungen und denen meiner Großmutter richtig entnehme, ist es in Ebonhall und auch in Jurih vollkommen anders als hier in Dimog. Evanoras Einfluss wirkt dort nicht.«
 »Auch das ist mir bewusst. Dennoch … ich habe mein Leben La Chabanais und seinen Bewohnern verschrieben. Mich einer Herrscherin zu unterwerfen und ihr zu dienen, fühlt sich nicht richtig an. Ich würde ihr die Treue halten müssen, was nur natürlich ist. Doch wie kann ich das, wenn ich nicht wahrhaft hinter ihr stehe, sondern all das nur tue, um meiner Mutter und ihrem Ziel zu dienen?«
 Dies war etwas, was Tara nicht hatte kommen sehen. Sie dachte einen Augenblick über seine Worte nach. »Du dienst also nicht einer Person, sondern dem Dorf und dem Ziel deiner Mutter?«
 »So kann man es ausdrücken«, bestätigte er.
 Ein Rascheln ertönte und Triston und Tara drehten sich erschrocken um. Einer der Söldner stand hinter ihnen und lächelte sie an. »Entschuldigt, ich wollte Euch nicht unterbrechen. Ich wollte lediglich fragen, ob ich einen Becher des Tees haben könnte. Der Duft zieht durch gesamte Lager. Ich werde sicherlich nicht der letzte Mann sein, der Euch darum bittet.«
 Tara fing sich schneller, als Triston und erhob sich. »Natürlich, Sir …« Sie stockte. Zwar hatte der Hauptmann alle seine Männer mit Namen vorgestellt, doch es waren zu viele gewesen. Ein Dutzend Namen zu behalten, war ihr einfach nicht möglich, ohne diese zu verwechseln, und sie wollte niemanden beleidigen, indem sie ihn mit dem falschen Namen ansprach.
 »Sir Joseph, aber Ihr könnt auch einfach Joseph sagen. Förmlichkeiten spielen in meiner Position keine große Rolle. Wir Söldner mögen es eher ungezwungen. Was nicht heißt, dass wir die Etikette nicht achten und sie schätzen.«
 Tara nickte konsterniert und versuchte, sich von dem Redeschwall des Mannes nicht erschlagen zu fühlen. »Natürlich, Joseph. Mein Name ist Tara und dies ist Sir Triston.«
 »Nur Triston«, bemerkte der Krieger, dem es endlich gelungen war, sich ebenfalls zu fangen. 
 »Ich bin sehr erfreut«, bemerkte Joseph und lächelte ihnen freundlich zu, während Tara ihm den Becher aus der Hand nahm, um ihn ebenfalls mit Tee zu füllen.
 Als er den Zinnbecher mit einem dankbaren Nicken entgegennahm, deutete er fragend auf den Boden. Eine klare Anfrage, ob es gestattet war, sich zu ihnen zu setzen. Triston nickte und Tara war dankbar dafür, dass diese Entscheidung nicht ihr zufiel. 
 »Ich kam nicht umhin, euer Gespräch mit anzuhören. Triston, Ihr scheint mir ein Mann von Ehre zu sein. Darf ich etwas anmerken?«
 Triston zögerte sichtlich. Tara jedoch fand die Idee gar nicht schlecht. Die Sicht eines anderen Mannes zu hören, konnte in seiner Situation nicht schaden. Da der Krieger neben ihr nicht antwortete, lächelte Tara angespannt.
 »Ich wäre sehr an Eurer Meinung interessiert, Joseph. Ich habe mit den Aufgaben eines Kriegers nicht viel Erfahrung.«
 Joseph nickte freudig überrascht. »Mir ging es ähnlich, als ich noch jünger war. Ich war meiner Familie verpflichtet, doch auch mir fehlte eine fundierte Ausbildung. Ich wollte dienen, war jedoch nicht bereit, mich einer Herrscherin zu unterwerfen. Dann traf ich auf Lord Randolph. Er und seine Männer waren von unserem Dorf engagiert worden. Die Wächter der dortigen Herrscherin waren kurz vorher in dem Dorf eingefallen und hatten mehrere junge Mädchen verschleppt, um sie für ihr Vergnügen zu nutzen. Viele kehrten nicht zurück und die, die es taten, waren gebrochen und nicht mehr fähig, ein normales Leben zu führen. Meine jüngere Schwester war eine von ihnen.«
 »Das tut mir leid«, murmelte Tara betroffen, da sie an Pia und ihre Mutter denken musste. Sie kannte dieses Leid und das Vorgehen der Wächter einer Herrscherin. Besonders jener Wächter, die unter Evanora dienten.
 »Es war eine schwere Zeit und für mich stand fest, ich würde mich niemals dem Willen einer Herrscherin unterwerfen. Doch ein Krieger, ebenso wie ein Lord, der niemanden dient, wird im Allgemeinen als Gefahr gesehen. Es fehlt die Bande, die ihn hält und sein Temperament zügelt. Nun ist es bei einem Sir nicht derart gravierend wie bei einem Lord, doch es ist notwendig, jemanden zu haben, dem wir uns anvertrauen können. Jemanden, dem wir voller Vertrauen und ohne Angst dienen können. Denn der Dienst ist etwas sehr Intimes. Man gibt sich derjenigen mit Leib und Seele hin. Man offenbart sich ihr und lässt zu, dass sie über das eigene Leben bestimmt. Und das ist nicht nur so dahergesagt.«
 »Die Herrscherin bestimmt über das Leben des Kriegers, der in ihre Dienste tritt?«, erkundigte Tara sich.
 »Ganz genau. Wenn sie beschließt, dass der dienende Krieger sein Leben für sie zu geben hat, wird er es ohne Wenn und Aber tun. Denn sein Leben gehört ihr.«
 »Das klingt ganz schön unausgeglichen. Ich weiß nicht, für mich hört sich das falsch an. Wieso sollte eine Frau über das Leben von mehreren Männern bestimmen?« Tara war verwirrt, denn sie konnte nicht verstehen, wieso sich ein Magier dies gefallen lassen sollte.
 Joseph lachte. »Das habe ich mich auch gefragt. Und irgendwann im Laufe des Rachezugs gegen die Herrscherin stellte ich diese Frage Randolph. Ich war noch grün hinter den Ohren und dies war die erste Schlacht, in der ich dabei war. Er nahm sich die Zeit und erklärte mir, dass auch der dienende Krieger Einfluss auf das Leben der Herrscherin hätte. Es ist ein kompliziertes Geflecht, das ineinander spielt. Man unterwirft sich dem Befehl und den Wünschen der Herrscherin. Doch unser erstes Gebot ist, das Land und die Menschen, die davon leben zu schützen. Was also, wenn die Befehle mit diesen beiden Dingen nicht konform gehen? Man stellt sich gegen sie und sagt ihr, dass sie durch ihre Taten mehr Schaden anrichtet, als es Nutzen bringt. Ist die Herrscherin es wert, so wird sie auf die Worte ihrer Männer hören.«
 »Was hier in Dimog nicht der Fall ist«, vermutete Tara. 
 »Ich kenne nicht viele Herrscherinnen, außer jenen, die wir zu Fall gebracht haben, weil sie es nicht länger wert waren, über irgendwen zu herrschen.«
 »Aber?«, fragte Tara weiter. Ihr war nicht entgangen, dass auch Triston inzwischen aufmerksam lauschte.
 »Ich konnte mir nicht vorstellen, einer Herrscherin zu dienen. Nicht nach dem, was ich erlebt hatte. Doch dienen wollte ich dennoch. Es war ein seltsames Gefühl.« Joseph beobachtete Triston. »Du wirst dich ähnlich fühlen. Das unbestimmte Verlangen, sich jemanden zu fügen.« Triston nickte angespannt, sagte jedoch immer noch nichts. »Nun, Randolph erkannte das bei mir. Er erklärte mir, dass es noch andere Wege gäbe. Man muss nicht unbedingt einer Person dienen, sondern könne sich auch einem Ideal verpflichten. Es war etwas anderes, doch es würde ausreichen, um dem Drang zu widerstehen, sich einer Frau zu fügen, die den Dienst an ihr nicht wert ist.«
 »Und das hast du getan«, sagte Tara.
 »Habe ich und ich habe lange nicht verstanden, was Randolph meinte. Ich bin ihm gefolgt, aber hatte nicht sein Ideal vor Augen.«
 »Hat sich das geändert?«
 »Ja, aber erst, nachdem ich drei Jahre mit Randolph unterwegs war. Wir haben einem Dorf geholfen, das von Schergen der Herrscherin ausgebeutet wurde. Ich war in einer Nacht für die Wache eingeteilt. Eine der jungen Frauen, die damals in dem Dorf lebte, hatte sich mit mir angefreundet. Sie war dankbar für unseren Schutz und versuchte, es zu zeigen, indem sie uns während unserer Wachen mit Speisen und Getränken versorgte.«
 Tara ahnte bereits, dass die Geschichte kein gutes Ende nehmen würde.
 »Ihr Vater war es gewesen, der uns rief. Dies fand die Herrscherin heraus, und wie ihr euch vorstellen könnt, war sie nicht erfreut darüber. Also wandte sie sich an eine Zauberin, da sie wusste, man würde keinem ihrer Krieger Zutritt zum Dorf gewähren. Nicht ohne einen großen Kampf. Sie wollte jedoch keine weiteren Opfer riskieren.«
 »Und was hat die Zauberin gemacht?«
 »Sie kam als Bettlerin verkleidet ins Dorf. Durch einen Illusionszauber war es uns nicht möglich, ihre wahre Natur zu erkennen.«
 »Was hat sie getan?«, fragte Tara flüsternd, da sie es nicht wagte, laut zu sprechen.
 »Nun, das Mädchen war die Tochter des Dorfvorstehers, der nach uns geschickt hatte. Die Herrscherin war sich darüber bewusst und hat dementsprechende Befehle gegeben. Die von ihr gesandte Zauberin war unauffällig und freundete sich mit dem Mädchen an. Dann sprach sie einen Zauber, der sie von sämtlichen Sinneseindrücken trennte. Die Tochter des Dorfvorstehers konnte weder sehen oder hören. Auch fühlen und sprechen konnte sie nicht mehr. Sie war in ihrem Körper eingeschlossen, ohne eine Chance, jemals wieder aus diesem Zauber befreit zu werden.«
 »Wie schrecklich«, bemerkte Tara, die bei der bloßen Vorstellung erschauderte.
 »Das war es. Wir schalteten die Zauberin aus, indem wir sie hinrichteten, doch der Tochter des Dorfvorstehers konnten wir nicht helfen. Am Ende blieb nichts weiter, als sie ebenfalls zu töten.«
 Nachdem Joseph fertig war, blieb es eine Weile ruhig. Tara wusste nicht, was sie noch sagen sollte. Es war erschreckend, welche Ausmaße die Grausamkeit der Herrscherinnen annehmen konnte.
 Triston jedoch sprang plötzlich auf und starrte mit wütendem Blick in die Flammen. Seine Hände waren zu Fäusten geballt und er zitterte vor unterdrückten Zorn. »Warum wird es solchen Magierinnen gestattet, über das Wohlergehen der Menschen zu entscheiden? Wieso lässt man überhaupt zu, dass so etwas an die Macht gelangt?«
 Joseph seufzte. »Es ist nicht überall so. Wir sind auch bereits in Jurih gewesen und haben die dortigen Herrscherinnen unterstützt.«
 »Und sie sollen dort wirklich besser sein? Das kann ich nicht glauben«, bemerkte Triston.
 »Selbst hier in Dimog gibt es Herrscherinnen, die nicht Evanoras Art folgen. Doch sie sind zu schwach und unbedeutend.«
 »Warum tut niemand etwas dagegen?«, fragte Triston weiter.
 Tara seufzte tief. »Seit dem Putschversuch traut sich niemand mehr, aktiv gegen Evanora vorzugehen. Zu viele sind damals gestorben.« Sie unterdrückte ein Zittern. »Auch meine Eltern waren dabei.«
 Triston sah sie lange an und sackte dann in sich zusammen. »Das tut mir leid«, gestand er.
 Tara schüttelte den Kopf. »Ich kann mich nicht an sie erinnern und ich hatte ja immer meine Großmutter. Und ich gebe dir recht. Evanora ist böse. Sie ist die Verderbnis. Doch wer wäre in der Lage, etwas gegen sie zu tun? Hier in Dimog wüsste ich niemanden, und den anderen Reichen ist es nicht gestattet, hier einzugreifen, solange Evanora nicht gegen sie vorgeht. Dies besagen die alten Traditionen.«
 »Und was bringen diese Traditionen, wenn derart viele Menschen leiden?«
 »Die Etikette nach den alten Traditionen zu schätzen, ist das, was uns von Evanora und Menschen wie ihr unterscheidet. Sie pervertiert sie und legt sie für ihre Zwecke neu aus. Vergessen wir sie, sind wir anfällig für ihre Art von Herrschaft«, sagte Tara und merkte erst jetzt, wie wütend sie seine Aussage machte. »Jorah hätte auf Evanoras Anwesen niemals überlebt, wenn er deine Einstellung geteilt hätte. Nur die Tatsache, dass er die alten Traditionen derart hoch schätzt, hat dafür gesorgt, dass er Evanoras perversen Wünschen nicht nachgegeben hat.«
 Triston hielt ihrem Blick eine Sekunde stand, dann senkte er ihn. Er seufzte tief und schluckte dann angestrengt. Tara konnte sehen, wie es in seinem Kopf arbeitete. »Du hast recht. Davon abgesehen, hat auch meine Mutter dies immer wieder betont. Es macht mich nur so unendlich wütend, wenn ich mich derart hilflos fühle.«
 »Dies geht uns allen so«, bemerkte Joseph. »Auch ich habe das immer wieder. Aber seit ich mit Randolph und den anderen Männern unterwegs bin, fällt es mir leichter, damit umzugehen.«
 Triston nickte, sagte jedoch nichts mehr. Die Anspannung schien plötzlich aus seinem Körper verschwunden zu sein.
 Niemand sagte mehr etwas, und nach und nach traten auch die anderen Söldner mit der Bitte nach Tee an sie heran. Während Tara einem nach dem anderen den Becher füllte, warf sie immer wieder einen Blick zu Triston. Dieser saß immer noch auf den Boden. Regungslos und offensichtlich tief in Gedanken versunken. Tara fragte sich, was ihn beschäftigte. War es die Geschichte, die Joseph ihnen erzählt hatte? Oder war es womöglich etwas vollkommen anderes?
 Sie wünschte, sie könnte ihm irgendwie helfen. Er sah derart verletzlich und hilflos aus. Natürlich war der Krieger alles andere als das. Jorah hielt viel von Triston und seiner Art zu kämpfen. Obwohl der Krieger nie eine fundierte Ausbildung genossen hatte, waren die Dinge, die ihm in La Chabanais beigebracht wurden ausreichend, um Eindruck bei Jorah zu hinterlassen. 
 Tara wurde jedoch das Gefühl nicht los, dass er in Ebonhall nicht glücklich werden würde. Sie konnte nicht sagen, woher diese Gewissheit kam. Womöglich war es die wachsende Kraft der Zauberin in ihr. Oder es war einfach nur Intuition. Würde Triston mit den strikten Regeln auf einem Anwesen zurechtkommen? In La Chabanais waren die Umgangsformen lockerer. Den Frauen wurde die Möglichkeit gegeben, zu tun, was ihnen beliebte. Die wenigen, die sich als Kurtisane verdingten, hielten den Schein des Dorfes aufrecht. Doch Tara hatte in den Monaten dort bemerkt, wie viele andere Möglichkeiten es für die Frauen dort außerdem gab. Solange sie etwas taten, was der Gemeinschaft zuträglich war, griff Safina nicht ein. Und so hatte sie es auch bei ihrem Sohn gehalten. Er fühlte sich den Frauen und dem Dorf verbunden. Wir ginge es ihm wohl damit, wenn er sich einer Herrscherin verpflichten musste, die sehr viel strengeren Regeln folgte?
 Sie hatte kein Recht, sich in diese Dinge einzumischen. Doch womöglich gab es eine Möglichkeit, Triston dennoch zu helfen. Natürlich wollte er nichts mehr, als den Wunsch seiner Mutter zu erfüllen. Was dafür nötig war, war das, was ihn störte. Zumindest glaubte sie dies. 
 Da sie sich immer noch nicht sicher war, ob es ihre Intuition oder mehr als das war, was ihr diese Gedanken mitgab, versuchte sie sich erst einmal darauf zu konzentrieren, die Männer zu versorgen.
   La Chabanais
  
  
 Etwas lag in der Luft. Selbst Hallie bemerkte es, als Saoirse an diesem Morgen das Heilerinnenhaus betrat. Die Zauberin wirkte unausgeglichen und erschöpft. Doch Hallie wagte nicht, danach zu fragen. Stattdessen begann sie damit, einen Tee für ihre Freundin zuzubereiten. Sie wählte die Kräuter mit Bedacht und achtete darauf, vitalisierende und kraftspendende Substanzen zu nutzen. 
 Als das Wasser kochte, saß Saoirse bereits am Tisch in dem kleinen Aufenthaltsraum und knabberte an einem der Kekse, die Hallie am Vortag gebacken hatte. Die Heilerin war sich nicht sicher, ob Saoirse überhaupt etwas davon mitbekam. Ihr Blick wirkte glasig und ihre Aufmerksamkeitsspanne war so niedrig, dass sie sogar den Keks in ihrer Hand von Zeit zu Zeit vergaß.
 Sobald der Tee fertig war, stellte Hallie eine Tasse auf den Tisch und forderte Saoirse mit sanfter Stimme auf, einen Schluck zu nehmen. Langsam jagte die Apathie der Zauberin ihr Angst ein. Natürlich kannte sie es, wenn Saoirse ihren Geist in die Zwischenwelt entsandte. Doch dies geschah für gewöhnlich in einer geplanten Aktion. Nun jedoch schien sie weder ganz dort noch vollkommen hier zu sein.
 Die Tür des Heilerinnenhauses öffnete sich und Feline, Saoirses Gesi, betrat den Raum. Die Katze wirkte unruhig und betrachtete ihre Herrin mit einem unsicheren Blick.
 »Feline, weißt du, was passiert ist?«, erkundigte Hallie sich. 
 *Saoirse war in der Zwischenwelt. Als sie zurückkehrte, war sie so. Kannst du helfen?*
 »Weißt du, was sie gesehen hat? Etwas muss sie sehr verstört haben.«
 *Nein, sie war alleine. Sie spricht nicht und sie sieht aus wie eine Maus, die in eine Sackgasse gejagt wurde.*
 Eine treffende Definition. Gesis neigten dazu, von ihnen erlebte Situationen mit Dingen zu umschreiben, die für ihre Gattung relevant waren. Viele Menschen kamen nicht damit klar oder fanden dieses Verhalten amüsant. Doch Hallie verstand, was die Katze ihr sagen wollte. Und nun wusste sie auch, warum der Ausdruck in Saoirses Augen sie derart ängstigte. Die Zauberin wirkte gejagt.
 »Feline, sei so lieb, und gib Lady Safina Bescheid. Ich denke, wir können ihre Expertise hier gut gebrauchen. Achte jedoch darauf, dass niemand sonst etwas davon mitbekommt.« Hallie wusste nun, was zu tun war. Warum die Zauberin hier aufgetaucht war. Safina residierte im Haupthaus – einem Ort, an dem ständig Frauen und Männer ein und ausgingen. Saoirse benötigte eine Person, der sie trauen konnte, doch sie wollte offensichtlich nicht, dass jemand sie in diesem Zustand sah. Die Zauberin hatte weit genug in diese Welt zurückgefunden, um es zu bewerkstelligen, sich an jemanden zu wenden, dem sie vertraute.
 Die Katze sagte nichts, sondern verließ das Heilerinnenhaus wieder. Hallie atmete durch und brachte Saoirse dazu, einen weiteren Schluck Tee zu nehmen. Nun fragte sie sich, ob sie nicht besser beruhigende Kräuter hätte wählen sollen.
 Sobald Lady Safina da war, mussten sie schnellstmöglich herausfinden, was die Zauberin derart aus der Fassung gebracht hatte. Etwas lag in der Luft und dem Zustand ihrer Freundin nach zu urteilen konnte es nichts Gutes bedeuten.
  
 Es kostete sie und Safina einiges an Mühe, bis es ihnen gelang, Saoirse aus der katatonischen Stimmung herauszuholen. Mit jeder Stunde, die verging, wuchs Hallies Sorge um ihre Freundin. 
 Nun saß sie mit einer neuen Tasse Tee und Felina auf dem Schoß dort und wirkte wieder mehr wie sie selbst. Hallie wagte es, durchzuatmen. Wie es aussah, hatten sie das Schlimmste überstanden. Doch die Zauberin sprach immer noch nicht.
 Safina wirkte ebenfalls angespannt. Etwas hatte die Zauberin zutiefst verstört und solange sie nicht wussten, was es gewesen war, würden die Unsicherheit und Furcht bleiben.
 Als Saoirse seufzte, richtete Hallie den Blick auf sie. Auch Safina sah ihre Freundin an. »Bist du wieder bei uns?«, erkundigte die Leiterin des Dorfes sich.
 Saoirse blinzelte mehrere Male und sah sich dann in dem Raum um. Wahrscheinlich wunderte sie sich darüber, wie sie hierher gekommen war. »Ja, ja, ich bin hier.«
 »Kannst du sagen, was geschehen ist?«
 »Ich … ich war in der Zwischenwelt. Ich wollte wissen, was in den nächsten Monaten auf uns zukommt. Mit was wir rechnen müssen. Besonders nun, da Triston nicht mehr hier ist.«
 Hallie erschauderte, als ihr die Tragweite der Aussage gewahr wurde. Saoirse hatte wissen wollen, ob sie trotz Tristons Abwesenheit sicher waren. Dem Zustand der Zauberin nach zu urteilen, waren sie es nicht.
 Schließlich holte Saoirse zitternd Luft und begann haltsuchend Feline über das Fell zu streicheln. 
 »Was hast du gesehen?«, fragte Safina noch einmal.
 »Tot. Verderben. Ein Schatten, der über La Chabanais fällt und alles zerstört, was sich ihm in den Weg stellt.«
 Bedrückende Stille legte sich über den Raum. Hallie war nicht in der Lage, etwas zu sagen, und sie konnte sehen, wie auch Safina Zeit benötigte, ehe sie sich fing. »Kannst du das genauer erklären?«
 »Alle. Die Frauen, die Kinder, wir … alle waren tot. Einige hielten Becher in der Hand. Ein Berg aus Leichen. Kein Blut, keine erkennbare Katastrophe in der Landschaft. Nur dieser riesige Berg aus Toten und …« Saoirse stockte.
 »Und?«, fragte Hallie nun mit sanfter Stimme. Sie nutzte den Tonfall, den sie anwandte, wenn sie jemanden nach einem traumatischen Erlebnis zum Reden bewegen wollte.
 »Das Dorf sah aus wie immer, bis auf eine Sache.« Saoirses Blick verschleierte sich und die Zauberin erschauderte. Hallie wagte es nicht zu atmen und auch Safina verharrte in angespannter Stille. »Überall im Dorf wuchs Nexa. Es gab keinen Platz, wo ich die Blüten nicht sehen konnte.«
 »Nexa?«, fragte Safina verwirrt, während Hallie keuchend Luft holte. 
 »Ein Gift«, erklärte sie der Leiterin. »Wunderschön anzusehen, mit ihren strahlenden violetten Blüten, aber es gibt keinen Teil der Pflanze, der nicht hochgiftig ist. Fasst man sie an, verbrennt sie einem die Haut. Nimmt man sie zu sich, stirbt man einen qualvollen Tod. Sie frisst sich durch deinen Magen und befällt die anderen Organe in rasender Geschwindigkeit. Und …« nun war es Hallie, die zögerte.
 »Und?«, fragte Safina alarmiert. 
 »Es gibt kein Heilmittel«, erklärte Saoirse. Dann atmete sie tief durch und richtete sich auf. »Jemand wird versuchen, uns zu vergiften.«
 »Ich kann verbieten, dass jemand das Dorf betritt«, bemerkte Safina, die im Angesicht einer solchen Katastrophe sichtlich Mühe hatte, die Fassung zu bewahren.
 Die Zauberin schüttelte den Kopf. »Das bringt nichts. Der Schatten kam nicht von außerhalb. Er entstand im inneren des Dorfes.«
 Safina starrte ihre Freundin ungläubig an. Hallie wusste, es war nicht, weil sie Saoirses Worten keinen Glauben schenkte.
 »Schon wieder?«, fragte die Leiterin bedrückt und sank nun ebenfalls auf einen der Stühle. »Wir haben die Sache mit Alara noch nicht verarbeitet, da soll es schon wieder jemanden geben, der …«
 Die drei Frauen sahen sich angespannt an. Ihre Blicke wechselten von unsicher zu entschlossen. Sie würden es aufhalten – was auch immer es war. Hallie wusste jedoch, jede von ihnen würde alles tun, damit nicht erneut das Unglück über La Chabanais hereinbrach.
   Auf dem Weg
  
  
 Sie kamen gut voran. Für Tara und Jorah war das gut. Triston konnte spüren, wie dringend sie nach Ebonhall gelangen wollten. Nun, auf sie wartete dort auch etwas, worauf sie sich freuen konnten. Für ihn bedeutete es nur, sich in eine Situation zu begeben, in die er niemals geraten wollte.
 In den letzten Tagen hatte er über Josephs Worte nachgedacht. Die Geschichte des anderen Kriegers hatte ihn lange beschäftigt und nicht mehr losgelassen. Es war wieder eine jener Geschichten, bei denen er sich klar wurde, wie glücklich er sich schätzen konnte, in La Chabanais aufgewachsen zu sein. Obwohl er froh war, eine Reise zu machen, vermisste er sein Zuhause. 
 Er war so aufgeregt gewesen, doch nun war er sich nicht mehr sicher, ob das alles eine derart gute Idee war. Natürlich wollte er den Wunsch seiner Mutter erfüllen und es war auch der seine, eine fundierte Ausbildung zu erhalten. Doch die Vorstellung, sich einer Herrscherin zu verpflichten und auf einem Anwesen festzusitzen …
 Er schüttelte den Kopf und versuchte, sich von den betrüblichen Gedanken zu lösen. Sein Blick fiel auf die Söldner, die sie nun bereits seit zwei Wochen begleiteten. Inzwischen hatte selbst Jorah seine Bedenken abgelegt. Solange keiner der Männer Tara zu nahe kam, hatte sein Freund sich gut unter Kontrolle. 
 Es war eine dumme Idee gewesen, sich den Männern anzuschließen, solange die Beziehung der beiden noch derart frisch war. Jorah hatte seine Instinkte noch nicht vollkommen unter Kontrolle. Selbst wenn Tara keinerlei Interesse an den Männern zeigte, reagierte Jorah feindselig, sobald ihr jemand zu nahe kam. Nun, zu nahe in den Augen seines Freundes. Triston war froh, dass Jorah ihm gegenüber diese Feindseligkeit nicht an den Tag legte. Es hätte ihre Reise schier unerträglich gemacht. 
 Während Lord Randolph seinen Männern einige Befehle zurief, beobachtete Triston ihre Reaktion. Sie wirkten in keiner Weise eingeschüchtert. Obwohl Randolph ganz klar der Anführer dieser Gruppe war, verhielt er sich seinen Männern gegenüber wie ein Freund, sobald sie eine Rast einlegten.
 Es war also nicht verwunderlich, dass die Männer seine Befehlsgewalt vorzogen, denn Triston konnte sich nicht vorstellen, dass ein Krieger und eine Herrscherin ein ähnlich entspanntes Verhältnis haben könnten. Wie es wohl war, fester Bestandteil einer solchen Truppe zu sein? Allein die Möglichkeit, die Welt zu bereisen und viele Dinge zu sehen. Unter Männern – Gleichgesinnten. 
 »Was beschäftigt dich?«, erkundigte Jorah sich, der neben ihm ritt. Triston blickte auf. Sein Freund wirkte leicht verstimmt.
 »Ich weiß nicht«, gab er zurück und seufzte tief. Es kostete ihn einige Mühe, den törichten Gedanken zu verwerfen. Er hatte seiner Mutter etwas versprochen und er hatte ihr gegenüber noch nie ein Versprechen gebrochen.
 »Es sah nicht nach ich weiß nicht aus«, bemerkte Jorah und Triston entging das belustigte Funkeln in den Augen seines Freundes nicht. 
 Er sagte nichts mehr. Wieso auch? Es waren Wunschvorstellungen und es ergab keinen Sinn, sich darin zu verlieren. 
 »Weißt du, Triston, deine Mutter hat mich gebeten, einen Platz für dich zu finden, an dem du deine bereits erlernten Fähigkeiten optimieren kannst. Ich habe ihr versprochen, den für dich bestmöglichen Platz zu finden. Wir haben damals über die Anwesen einer Herrscherin gesprochen - einer Magierin, die es wert ist, ihr zu dienen. Aber ich denke nicht, dass es für dich der richtige Weg ist. Und was wäre mein Wort wert, wenn ich das nicht beachten würde?«
 Unsicher hob Triston den Blick und betrachtete seinen Freund. »Was meinst du?«
 »Ich denke, du wirst auf keinem Anwesen dieser Welt glücklich werden. Wenn du nicht zufrieden bist, und demjenigen, dem du deine Dienste anbietest, nicht aus vollem Herzen folgen kannst, hat deine Ausbildung keinen Sinn.«
 Warum sprach Jorah in Rätseln? Konnte er nicht einfach sagen, was in ihm vorging? 
 Als Jorah ihm in die Augen blickte, erkannte Triston das Wissen in ihnen. »Ich denke, ein Anwesen ist für dich nicht der richtige Ort, um den nötigen Schliff zu erlangen. Die Etikette gegenüber Frauen hast du in La Chabanais erlernt und das in sämtlichen Facetten. In diesem Punkt brauchst du keinen Schliff mehr. Wo dir die Finesse fehlt, ist der Umgang mit anderen Männern. Die Erfahrung, wie Männer sich gegenseitig unterstützen und fordern.«
 »Ich verstehe immer noch nicht«, bemerkte Triston, doch ein schwacher Hoffnungsfunken breitete sich in seiner Brust aus.
 »Wenn du mich fragst, wäre es das Beste, wenn du Lord Randolph bittest, dich ihm anschließen zu dürfen. Ich habe ihn und seine Männer in den letzten beiden Wochen beobachtet und weiß, dass sie den alten Traditionen folgen. Sie handeln ehrenhaft und der Umgang untereinander ist genau das, was du brauchst. Sie werden dich nicht schonen, aber sie werden dich als gleichberechtigtes Mitglied ihrer Truppe behandeln.«
 »Das ist dein Ernst? Aber meine Mutter …«
 »Deine Mutter wünscht sich, dass du glücklich wirst und das Beste aus die herausholst, was möglich ist. Du sollst der beste Mensch sein, der du sein kannst. Glaubst du, dass du das auf einem Anwesen erlangen kannst? Bist du dazu in der Lage, deine Aversion gegen den Herrscherinnen abzulegen?«
 »Nein«, gab Triston sofort zu. Er hatte lange darüber nachgedacht, und er war sich darüber im Klarem, dass er das nicht könnte.
 Jorah nickte, wirkte jedoch nicht im Mindesten überrascht. »Dann frage Lord Randolph. Sobald wir in Ebonhall sind, werde ich deine Mutter über deinen Entschluss informieren und ihr auch sagen, dass ich deine Wahl unterstütze.«
 »Ich …« Er wusste nicht, was er sagen sollte. Die Dankbarkeit, die er in diesem Augenblick empfand, raubte ihn sämtliche Worte.
 Jorah schien auch dies nicht zu entgehen. Anstatt auf eine Antwort zu warten, nickte er und ritt davon, um Triston mit seinen Gedanken alleine zu lassen.
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 Triston war nicht wohl zumute. Seit sie sich zur abendlichen Rast zusammen gefunden hatten, fühlte er sich auf eine seltsame Weise beobachtet. Doch immer, wenn er sich umsah, konnte er niemanden entdecken, der ihn ansah. Was war nur los mit ihm?
 Auch das Gespräch mit Jorah ließ ihn nicht los. Gerne hätte er mit jemanden darüber gesprochen, doch einmal davon abgesehen, dass er keine Ahnung hatte, mit wem er reden sollte, fand er auch keinen Weg, seinen widersprüchlichen Gefühlen Worte zuzuordnen. Die Idee reizte ihn mehr als das Dienen auf dem Anwesen einer Herrscherin. Warum fühlte es sich dann wie ein Verrat an seiner Mutter an? 
 Er musste sich diesen Schritt gut überlegen. Wenn er nun impulsiv entschied, würde er womöglich einen Fehler machen. Was, wenn er seine Mutter enttäuschte? Was wenn er nicht gut genug war, um unter den Männern zu überleben – mit ihnen mitzuhalten? Sie hatten schon so viel erlebt. Man konnte es ihnen ansehen. Und er? Er hatte sein gesamtes Leben in La Chabanais unter dem Schutz seiner Mutter verbracht. War er womöglich verweichlicht? 
 Nun, davon war auszugehen, wenn man bedachte, wie er aufgewachsen war. Auf der anderen Seite, sah er auch, wie Jorah auf ihn reagierte. Er sah ihn nicht als Last, sondern als Krieger. Er behandelte ihn, wie er auch die Söldner behandelte. Dies war ihm erst bewusst geworden, nachdem sie sich Lord Randolphs Gruppe angeschlossen hatten. 
 Und die Männer? Auch sie behandelten ihn nicht wie einen verweichlichten Jungen. Zwar nahm er wahr, dass Lord Randolph ihn des Öfteren mit Junge ansprach, doch dies tat er auch bei Jorah. So war es vermutlich nicht abwertend gemeint. Und es passte, da der Lord um einiges älter war, als er. 
 Dennoch quälte ihn die Frage, ob er wirklich unter gestandenen Söldnern bestehen konnte. Was, wenn dies nicht der Fall war? Nun wo er die Männer kannte, sah er sich selbst nicht mehr als vollwertigen Mann. Zwar hatte er bereits das Mannesalter erreicht, aber seine Mutter hatte in einem Punkt recht. Ihm fehlte es an Erfahrung.
 Lag Jorah richtig? Waren die Söldner seine Möglichkeit, die Dinge zu erlernen, die ihm noch fehlten? Er musste es herausfinden. Er vertraute dem Urteil seines Freundes. Und wenn er es für das Richtige hielt, wäre es dumm von ihm, dem Rat nicht zu folgen.
 Er würde mit Lord Randolph sprechen. Wenn ihm gefiel, was der Mann zu sagen hatte, würde er anfragen, ob er bereit wäre, ihn aufzunehmen. Es war etwas neues und Triston war sich nicht sicher, was ihn erwartete. Ein ungewohntes Gefühl. In La Chabanais waren die Dinge selten herausfordernd oder überraschend gewesen. Dies war seine Chance, um es zu ändern. Und er konnte lernen, unter dem Befehl eines anderen Mannes zu agieren.
  
 Noch etwas war eigenartig. Seit seinem Gespräch mit Jorah schenkte Tara ihm ungewöhnlich viel Aufmerksamkeit. Sie sprach nicht, schien jedoch immer irgendwo in seiner Nähe zu sein. Zu Anfang war er sicher gewesen, sich dies nur einzubilden, doch ihre Blicke fielen ihm immer häufiger auf. Er fragte sich, was sie wusste. Ob er sie fragen sollte?
 Nach der Zeit, die sie gemeinsam mit Saoirse verbracht hatte, war es durchaus möglich, dass sie etwas bemerkte, was ihn betraf. Sah sie seinen Zwiespalt? Oder war es gar der Fall, dass sie seine Zukunft kannte? 
 Er sollte sie fragen – genau so, wie er mit Lord Randolph sprechen musste. Im Augenblick stürzten derart viele Dinge auf ihn ein … er wusste nicht, wo er anfangen sollte. Er musste einen Weg finden, um seine Gedanken zu ordnen und dann eine Entscheidung treffen. Sie waren nicht mehr weit von Ebonhall entfernt. Wenn nichts dazwischen kam, waren sie bereits in wenigen Tagen an der Grenze. 
 Er verfing sich immer mehr in seinen Gedanken und bekam nur noch wenig von dem mit, was um ihn herum geschah. Zumindest, wenn es ihn nicht direkt betraf. Jorah wollte er nicht mit seinen Zweifeln belasten, da dieser ihm seine Meinung bereits mitgeteilt hatte. Wen konnte er sonst fragen? Wer könnte ihm womöglich einen anderen Blickwinkel präsentieren. Ihm etwas sagen, was ihn das Gefühl vergessen ließ, er würde seine Mutter und La Chabanais enttäuschen, sollte er nicht auf einem Anwesen anheuern? 
 Die Antwort fand sich in einem von Lord Randolphs Männern. Sie suchten gerade nach einem geeigneten Lager für die Nacht, als Sir Frederik neben ihn trat. Es dauerte ein wenig, bis Triston auf ihn aufmerksam wurde, doch als er es tat, schenkte er dem Mann ein flüchtiges Lächeln.
 »Ihr wirkt sehr nachdenklich«, bemerkte der andere Krieger und musterte ihn mit derart stechendem Blick, dass Triston sich gleich unwohl fühlte.
 »Es gibt Dinge, die ich entscheiden muss«, gab er knapp zurück.
 »Ja, das bemerkt man. Und nach den Blicken zu Urteilen, die Ihr immer wieder zu uns werft, hat es etwas mit uns zu tun«, erklärte Frederik mit wissendem Blick.
 Triston seufzte. Abstreiten brachte nichts, doch er kam nicht umhin sich zu fragen, ob er wirklich derart oft zu den Männern, die unter Lord Randolph dienten, hinübergeschaut hatte. »Ich muss darüber nachdenken, was ehrenhaft ist«, erklärte er, wollte jedoch weiterhin nicht genauer ins Detail gehen.
 Der Blick des Söldners veränderte sich – wurde feindseliger. »Und Ihr glaubt, Söldner hätten keine Ehre?«, fragte er mit gefährlicher Ruhe.
 »Das war nicht auf Euch bezogen«, gab Triston zurück, dem erst jetzt bewusst wurde, wie seine Worte gewirkt haben mussten. »Ich habe Euch beobachtet und Eure Geschichten gehört. Wie glaubt Ihr, könnte ich da noch an Eurer Ehre zweifeln? Oder an der, der anderen Männer? Nein, es geht um mich und meine Entscheidungen.«
 Die Haltung des anderen Mannes entspannte sich wieder. »Welche Entscheidungen habt Ihr denn zu treffen?«
 Nun gab es kein Zurück mehr. Triston seufzte tief und dachte einen Augenblick nach. »Meine Mutter bat mich darum, Lord Jorah und Lady Tara nach Ebonhall zu begleiten. Ihrem Wunsch zufolge soll ich in Jurih eine Herrscherin finden, der ich in den nächsten Jahren diene, um meine Ausbildung zum Krieger zu absolvieren. Doch alles in mir sträubt sich dagegen, sich einer Herrscherin zu unterwerfen. Lord Jorah …« Triston brach ab. Hatte er womöglich bereits zu viel verraten?
 »Fahrt fort? Lord Jorah …?«
 Triston schluckte, sah jedoch ein, dass es nun kein Zurück mehr gab. »Lord Jorah vertritt die Auffassung, dass ich auf einem Anwesen nicht glücklich werden würde. Besonders nicht, wenn man betrachtet, wie ich aufgewachsen bin. Er glaubt, ich wäre unter Lord Randolphs Befehl besser aufgehoben.«
 »Nun, mein Freund, Lord Jorah hat womöglich recht. Mir ist nicht entgangen, wie frei und ungezwungen Ihr mit Lady Tara umgeht. Ihr scheint immer zu wissen, wie Ihr euch ihr gegenüber verhalten müsst. Dies ist jedoch bei uns Männern nicht der Fall. Ihr wirkt oftmals unsicher und zurückhaltend. Dies verrät mir, dass Ihr viel Zeit mit Frauen verbracht haben müsst, doch Männer gab es dort offensichtlich nicht viele.«
 »Keine, außer mir«, bestätigte Triston. 
 Sir Frederik wirkte einen Augenblick überrascht, fing sich jedoch schnell wieder. »Dann hat Lord Jorah ganz gewiss recht. Im Umgang mit Frauen, besonders, wenn es die Richtigen sind, lernt ein Mann die Feinheiten der Etikette. Besonders den gesellschaftlichen Tanz zwischen Magier und Magierin, unabhängig vom Stand. Doch was Ihr braucht, ist das Erlebnis, unter dem Befehl eines erfahrenen Kriegers zu stehen. Das Gefühl, mit Gleichgesinnten in eine Schlacht zu ziehen und das Leben seiner Brüder zu schützen und das eigene Leben durch diese geschützt zu wissen. Wir sind ohne einander nichts. Und um noch einmal auf den Aspekt der Ehre zurückzukommen: Ich kenne keinen Mann, der ehrenhafter handelt, als Lord Randolph. Die Aufträge, die er annimmt, haben mich bisher noch nie in die Lage gebracht, meine eigenen Überzeugungen übergehen zu müssen. Er kennt uns. Jeden Einzelnen von uns. Er weiß, wen er wo fördern oder fordern muss. Euch fehlt es nicht an den Umgangsformen, sondern an Kampferfahrung.«
 »Wieso glaubt Ihr das?« Triston war sich nicht sicher, ob er sich verletzt fühlen sollte, da ihm indirekt vorgeworfen wurde, er könne nicht kämpfen. 
 »Ich dachte, dies sei offensichtlich«, erklärte der Söldner lachend. »Ihr haltet Euch viel zu sehr an Jorah. Von Euch kommen keine Vorschläge, sondern Ihr setzt das um, was Euer Freund beschließt. Das ist nicht verkehrt, zeigt aber deutlich die fehlende Erfahrung. Auf einem Anwesen lernt man zu gehorchen. Wie ich das sehe, gelingt Euch das bereits sehr gut. In einer Gruppe wie dieser hier lernt man alles andere.«
 »Was meint Ihr damit?« 
 »In einer Söldnergruppe übt man sich darin, sich durchzusetzen und seine Grenzen zu testen und zu akzeptieren. Man testet aus, wie weit man gehen kann. Man lernt, das Miteinander unter Männern, fernab der höfischen Etikette. Männer unter sich, wenn Ihr so wollt. Und man wird nicht in dem weibischen Schwertgefuchtel unterrichtet, das auf den Anwesen als Kampf bezeichnet wird.«
 »Weibisches Schwertgefuchtel?« Obwohl er es nicht wollte, musste Triston grinsen. 
 »Dies bedeutet nicht, dass Frauen nicht kämpfen können. Glaubt mir, sie können es. Doch es hat schon seinen Grund, wieso wir die Beschützer sind und nicht die Frauen.«
 Triston wusste ganz genau, was er darauf antworten musste. »Eine Frau in Rage ist unkontrollierbar. Ihr ist es im Augenblick der Wut egal, wie viel Schaden sie anrichtet. Solange wir es sind, die sie beschützen, werden sie erst aktiv, wenn wir fallen. So müssen wir, wenn alles vorbei ist, wenigstens nicht hinter ihnen aufräumen.«
 Frederik nickte zustimmend. »Genauso verhält es sich. Ein weiterer Beweis dafür, dass Ihr ganz genau wisst, wie ihr mit Frauen umzugehen habt. In jeder Facette.«
 »Da habt Ihr wohl recht. Ich frage mich, wieso Jorah mir es nicht so gesagt hat.« Nun, wo er es in Frederiks Worten gehört hatte, fiel es Triston sehr viel leichter, Jorahs Aussage nachzuvollziehen.
 »Vielleicht hat er es einfach in anderen Worten ausgedrückt. Er scheint mir nicht der Mensch zu sein, der einem auf den Kopf zusagt, was er denkt. Ihr habt bereits lange darüber nachgedacht. Denkt noch ein wenig länger und dann entscheidet Euch. Ich bin sicher, Lord Randolph wird nur auf Eure Anfrage warten.«
 Nun runzelte Triston die Stirn. »Warum?«
 Frederik lachte und klopfte ihm aufmunternd auf die Schulter. »Vielleicht, weil auch ihm Eure Blicke nicht entgangen sind. Vielleicht, weil er viel Zeit mit Lord Jorah verbringt und sich mit ihm austauscht. Und vielleicht, weil er ein untrügliches Gespür für die Männer in seiner Umgebung hat.«
 Mit diesen Worten verließ Frederik ihn und Triston war erneut alleine mit seinen Gedanken.
   Auf dem Weg
  
  
 Als Tara erwachte, war sie von purer Dunkelheit umgeben. Es dauerte ein wenig, bis ihre Augen sich an ihr Umfeld anpassten und sie den sanften Schein des kleinen Feuers wahrnahm. Dank der Wärmezauber waren sie nicht auf die Flammen als Wärmequelle angewiesen. So konnten sie die Feuerstellen klein halten und wurden weniger schnell entdeckt. 
 Sie setzte sich auf und tastete nach Jorah. Nun, wo sie mit den Söldnern unterwegs waren, war es unwahrscheinlich, dass jemand sich mit ihnen anlegen würde. Deshalb war sie überrascht, als Jorah nicht wie gewohnt neben ihr lag. 
 Da sie ohnehin dringend austreten musste, konnte sie anschließend nach ihm suchen. Sie fühlte sich gut, wenn sie wusste, wo er war und noch sehr viel besser, wenn er in ihrer Nähe war. Zugegeben, ihre Angst vor den Söldnern hatte sich schnell verflüchtigt, doch … als einzige Frau unter derart vielen Männern zu sein, war ungewohnt. In La Chabanais war es das Gegenteil gewesen. Dort gab es nur Frauen, von Triston und Jorah einmal abgesehen. Inzwischen hatte Tara eine recht gute Vorstellung davon, wie Jorah sich in den Monaten in Lady Safinas Dorf gefühlt haben mochte.
 Als sie unter den mit einem Wärmezauber belegten Decken hervorkroch, erschauderte Tara unwillkürlich. Der Herbst war unzweifelhaft da und sie näherten sich in großen Schritten dem Winter. Nach Jorahs Aussage dauerte es nicht mehr lang, bis sie endlich in Ebonhall ankamen. Hoffentlich gelang es ihnen, ehe sich der erste Frost über das Land legte. 
 Tara ging ein Stück von dem Lager weg, um sich ungestört erleichtern zu können. Dies war ein Aspekt auf ihrer Reise, bei dem sie sich der Männer immer sehr bewusst war. Es war ein Balanceakt zwischen in der Nähe vom Lager einen Ort zu finden und dennoch weit genug weg zu sein, um die Männer nicht auf sich aufmerksam zu machen. Die Angst vor der Peinlichkeit, entdeckt zu werden, begleitete sie immerzu. Aus diesem Grund trieb sie sich selbst jedes Mal aufs Neue zur Eile an.
 Sobald sie fertig war, sah sie sich um. Das sanfte Leuchten des Lagerfeuers war von hier aus nicht mehr zu sehen. Sie lauschte für einen Moment, unsicher, in welche Richtung sie sich wenden sollte. Wieso hatte sie auch nicht besser achtgegeben? Gut, sie war schlaftrunken und erschöpft von den langen Tagesmärschen, aber sie hätte daran denken müssen!
 Es war nichts zu hören. Egal wie lange sie auch versuchte zu erahnen, in welcher Richtung das Lager lag, es gelang ihr nicht. Ob sie nach wem rufen sollte? Was, wenn sie damit jemanden auf sich aufmerksam machte, der ihr gefährlich werden konnte. Jorah wies immer wieder darauf hin, dass sie gerade jetzt, wo sie sich derart nahe an der Grenze befanden, aufpassen mussten.
 Mit einem Nicken entschied sie sich für die Richtung, von der sie glaubte, es wäre die Richtige und ging los. Sollte sie nicht auf das Lager stoßen, konnte sie immer noch umdrehen.
 Während sie sich langsam vorwärts bewegte, sandte sie sanfte Wellen ihrer Magie aus, in der Hoffnung, etwas wahrzunehmen. Jorah gelang es immer derart einfach, jemanden durch dieses Vorgehen zu entdecken. Aber so oft sie es auch unter seiner Anleitung versucht hatte, bisher war es ihr nicht gelungen. War es womöglich etwas, das nur die Männer bewerkstelligen konnten? Oder war ihre Magie einfach zu schwach dafür? 
 Es spielte keine Rolle, denn es half ihr nicht dabei, den richtigen Weg zu finden. Wie lange ging sie bereits in diese Richtung? In der Dunkelheit des Waldes konnte einem die Zeit schon einmal einen Streich spielen.
 Wieder versuchte sie, mit ihren magischen Sinnen etwas um sich herum zu spüren. Und diesmal nahm sie, zum ersten Mal überhaupt, etwas wahr. Es war nur ein leichtes Funkeln, das Aufblitzen einer Aura und es war zu schnell wieder weg. Zumindest schien sie auf dem richtigen Weg zu sein. Erleichtert beschleunigte sie ihre Schritte. 
 Sie konzentrierte sich darauf, ob sie das leichte Flackern der Aura erneut wahrnahm und lauschte. Es war nichts zu hören. Tara blieb stehen und hielt inne. In den letzten Wochen waren sie beinahe ausschließlich im Wald unterwegs gewesen. Inzwischen hatte sie sich an die Geräuschkulisse gewöhnt und deswegen ärgerte es sie umso mehr, dass ihr erst jetzt auffiel, wie unnatürlich die Stille um sie herum war. Woran lag es? Gab es womöglich ein Raubtier in der Nähe? Ungewöhnlich. Zwar sollte es sie in den Wäldern geben, doch Jorah hatte ihr mehr als einmal versichert, sie würden sich von ihnen fernhalten. 
 Tara atmete einige Male tief durch und konzentrierte sich dann wieder auf ihre Sinne. Es war seltsam, wenn sie nahe genug war, um das Flackern einer Aura wahrzunehmen, sollte es ihr möglich sein die Männer zu hören, mit denen sie unterwegs war. Ein paar von ihnen waren auch zu dieser späten Stunde noch wach und unterhielten sich leise. Manchmal hörte man das Klappern ihrer Becher, wenn sie sie auffüllten. Doch derart still hatte sie den Wald noch nie erlebt. 
 Dann hörte sie es. Zuerst war sie nicht sicher, ob es womöglich ihrer Einbildung entsprang, weshalb sie erneut, mit angehaltenen Atem, stehenblieb. Doch, ganz sicher, dort war das leise Gemurmel zweier Männer zu hören. Es war nicht Laut, anscheinend waren sie bemüht, die anderen nicht zu wecken. Zu leise, um zu erkennen wer dort sprach, atmete sie erleichtert auf. Das nächste Mal sollte sie sich den Weg markieren, damit sie sich nicht am Ende doch noch verlief. 
 Es war nicht zu fassen, wie erleichtert Tara sich fühlte, während sie auf das Gemurmel zuging. Womöglich handelte es sich sogar um Jorah, schließlich hatte er nicht neben ihr gelegen, als sie erwacht war.
 Sie war nur noch wenige Meter von den Männern entfernt. Warum konnte sie kein Feuer sehen? Etwas stimmte nicht. Plötzlich durchfuhr ein kreischendes Geheul die Stille des nächtlichen Waldes. Tara zuckte zusammen und konnte einen Aufschrei gerade noch unterdrücken. Dennoch entfuhr ihr ein leises Quietschen. Das Gemurmel verstummte augenblicklich, jedoch nur für einen kurzen Moment. 
 »Hast du das gehört?«, erkundigte sich eine ihr fremde Stimme. Tara erstarrte. Wer war das? Konnte es sein, dass sie geradewegs …
 »Wer ist da?«, rief eine weitere Stimme. Auch diese hatte Tara bisher noch nie vernommen. Sie wagte nicht, sich zu rühren, hielt sogar den Atem an, aus Angst, man könne sie dadurch hören.
 Dann spürte sie einen Impuls, der über sie hinwegfegte. Es war nur ein leichtes Kribbeln, doch ihr war klar, dass einer der Männer in diesem Augenblick die Umgebung mit seiner Magie erkundete. Nun half auch ihre Regungslosigkeit nicht mehr, er würde sie auf jeden Fall entdecken.
 Tara fuhr herum und rannte los. Sie achtete nicht darauf, wohin; alles, was sie wollte, war, von den Männern wegzukommen.
 »Hinterher!«, hörte sie einen von ihnen rufen und versuchte ihre Schritte zu beschleunigen. Sie konnte das Geräusch von schweren Stiefeln auf dem Waldboden vernehmen.
 Sie waren schnell. Verdammt schnell sogar. Und da Tara mehr stolperte, als zu laufen, war es nur eine Frage der Zeit, bis sie sie einholten.
 Wieder ertönte dieses schrille Geheul und diesmal war es sehr viel näher. Taras Gedanken überschlugen sich. Ein Raubtier womöglich? Sollte sie sich in diese Richtung wenden, in der Hoffnung, das Tier, was immer es auch war, würde sich den beiden Männern zuwenden? Vielleicht würde es sie auch nur lang genug ablenken, damit Tara die Flucht gelang. 
 Es spielte keine Rolle, sie musste alles nutzen, was sie konnte. Sie machte einen kleinen Schlenker nach links und versuchte, noch schneller zu rennen. Inzwischen achtete sie jedoch genauer auf ihre Schritte. Wenn sie weiterhin stolperte, würden die Männer sie einholen, ehe sie das Tier Erreichte – vorausgesetzt es nahm nicht Reißaus, wenn es sie hörte. 
 Da war wieder dieses Kribbeln. Die Männer sondierten die Umgebung weiterhin mit Magie. Sollte sie vielleicht nach Hilfe rufen? Doch was, wenn sie dadurch noch mehr Gegner auf sich aufmerksam machte? 
 War es Einbildung, oder kamen die schweren Schritte der Männer näher? Sie wagte nicht, sich umzudrehen. Dann spürte sie wieder einen magischen Impuls, dieses unbestimmte Kribbeln und in der nächsten Sekunde fiel sie zu Boden. Der Sturz raubte ihr für einen Augenblick den Atem. Während sie sich aufsetzte und angestrengt nach Luft schnappte, versuchte sie zu ergründen, was geschehen war. Die Antwort war schnell gefunden. Einer der Männer hatte einen magischen Strick um ihren Knöchel gelegt. Taras Mut sank, nun gab es keine Möglichkeit mehr, zu entkommen.
 Ängstlich sah sie zum ersten Mal auf die Männer, die sie verfolgten. Anders als erwartet waren es drei. Sie war von zweien ausgegangen, da sie auch nur die Stimmen von zwei Personen wahrgenommen hatte, doch sie hatte sich geirrt. 
 Der Größte von ihnen funkelte sie mit einem diabolischen Lächeln an, während er einen Schritt auf sie zumachte. Reflexartig wollte Tara einen magischen Schild um sich legen, doch sie spürte, wie die Fessel an ihrem Fußgelenk ihre Macht in sich einsaugte. Was war das nur?
 Tara versuchte, die aufsteigende Panik zu unterdrücken, während sie vor ihm zurückwich. Sie wagte nicht, aufzustehen, da sie bereits ahnte, dass man sie gleich wieder zu Boden bringen würde.
 Noch einmal ertönte das Gekreische, das sie schon zuvor vernommen hatte und diesmal war es gleich hinter ihr. Tara sah, wie der Mann stehen blieb und die Stirn runzelte. Mit einer knappen Handbewegung ließ er ein magisches Licht erscheinen und warf es in Taras Richtung, die nicht wagte, sich zu bewegen. Hinter ihr war das Kreischen inzwischen zu einem leisen Knurren geworden.
 Vorsichtig, damit die Männer nichts davon mitbekamen, streckte sie ihre Sinne in die Richtung aus, aus der sie das Murren wahrnahm. Da war es wieder! Das Aufflackern der ungewöhnlichen Aura, die sie erst hier her gelockt hatte.
 *Runter!*
 Tara reagierte instinktiv auf den Befehl und warf sich zu Boden. Sie konnte etwas an ihrem Rücken spüren, ehe es über sie hinwegflog. Dann hörte sie ein wildes Fauchen und den Schrei eines Mannes. 
 Weiteres Rascheln von Laub und leichte, kaum zu vernehmende Schritte von Pfoten. Tara hielt ihr Gesicht in den Händen vergraben und wagte nicht, sich zu bewegen, während nun auch die anderen Männer begannen zu schreien. Sie konnte das Wirken von Magie spüren und das Fauchen und Knurren wurde wütender. 
 Sollte sie es wagen? Konnte sie den Mut aufbringen und den Blick heben? Die magischen Fesseln waren verschwunden.
 Nachdem sie drei Mal tief durchgeatmet hatte, fühlte sie sich ein wenig mutiger. Weglaufen könnte die Tiere, was immer sie auch waren, auf sie aufmerksam machen, doch zumindest konnte sie nun einen Schild um sich legen. Er würde keinen großen Schutz bieten, aber immerhin fühlte sie sich dann besser. 
 Es dauerte einen langen Moment, ehe es ihr bewusst wurde. Es war zu ruhig. Die Schreie der Männer waren verschwunden. 
 Sie lauschte, doch es war gar nichts mehr zu hören. Hatten die Männer die Tiere getötet und würden sich nun wieder ihr zuwenden? Sie musste den Kopf heben! Es wäre bestimmt besser zu sehen, was auf sie zukam, oder?
 Ihr fehlte jedoch der Mut dazu. 
 Wieder raschelte Laub in ihrer Nähe und Tara hielt den Atem an. An dem leisen Tapsen konnte sie erkennen, dass nicht die Männer überlebt hatten. Es waren die Tiere. Würden sie sie in Ruhe lassen, wenn sie sich nicht bewegte? Wenn sie nun weglief, hätte sie keine Chance. Die Tiere würden unverzüglich zur Jagd ansetzen.
 Sie hörte das unverkennbare Geräusch einer Nase, die nach etwas schnüffelte. Es war zu nahe für ihren Geschmack. Was sollte sie nur tun?
 Etwas Feuchtes berührte ihre Wange. Nun hielt sie nichts mehr. Tara schrie auf und rappelte sich auf. Ihr Kopf war nicht mehr dazu in der Lage, in geregelten Bahnen zu denken. Ihre vorherige Überlegung, dass sie die Tiere mit einer Flucht provozieren könnte, war vergessen. 
 Strauchelnd wich sie von ihnen zurück. 
 Es waren fünf. Zuerst hielt Tara sie für große Katzen, doch dann fielen ihr die Unterschiede auf. Die Puschel an den Ohren, der ausgeprägte Backenbart und der kurze Schwanz mit der schwarzen Spitze. 
 Die Raubtiere taten nichts, sondern starrten sie nur mit einem unergründlichen Blick aus ihren bernsteinfarbenen Augen an. Sie wirkten in keiner Weise aggressiv. 
 Vorsichtig und durch die Passivität der Tiere ermutigt, machte Tara einen kleinen Schritt zurück. Sie taten immer noch nichts. Ein weiterer Schritt folgte. Und noch einer. 
 Immer noch starrten die Tiere sie an. Der Luchs, der ihr am nächsten war, gehörte zu den Kleineren von ihnen. Womöglich war er noch nicht ganz ausgewachsen. Angestrengt versuchte Tara, sich in Erinnerung zu rufen, was sie über diese Tiere wusste.
 Nicht viel, wie sie zugeben musste. Doch eins wunderte sie. Für gewöhnlich waren Luchse Einzelgänger, doch was sich ihr hier präsentierte, war ein kleines Rudel. Ja, es gab Jungtiere darunter, was deutlich an der Größe zu erkennen war. Doch zwei der Tiere waren ausgewachsen. 
 Als das Jungtier, dessen feuchte Nase sie vorher dazu gebracht hatte aufzuspringen, einen zögerlichen Schritt auf sie zumachte, wusste Tara nicht, wie sie reagieren sollte. Ihre Überlegungen über das ungewöhnliche Verhalten der Luchse hatte ihre Intention zum Fliehen verschwinden lassen. Der Fakt war einfach zu faszinierend. Und dann war da noch dieses Prickeln. Es ähnelte der Aura, die sie auf ihrer Suche nach dem Lager gespürt hatte. 
 Sich ein wenig mutiger fühlend, streckte Tara ihre magischen Sinne aus. Es war ungewöhnlich, dass man die Aura von Tieren wahrnehmen konnte, außer es waren … »Gesi!«, keuchte sie. 
 *Ängstigt dich das?*, fragte der Größte von ihnen. Eine unverkennbar männliche Stimme. 
 »Nein«, erklärte Tara frei heraus und atmete auf. Gesi waren intelligent. Mehr als das, sie fühlten sich den Menschen auf eine Weise verbunden, die kein wildes Tier mitbrachte. Sie konnten logischen Gedankengängen folgen und wenn es nicht nötig war, kämpften sie nicht. Und nun wurde ihr klar, dass sie sie gespürt haben mussten. Sie waren zu ihrer Rettung geeilt. »Danke für eure Hilfe«, fügte sie schnell hinzu. Der kleine Luchs machte einen weiteren Schritt auf sie zu. Tara lächelte und ging in die Hocke, um ihre Hand auszustrecken. 
 Der junge Luchs kam mit selbstsicheren Tapsern auf sie zu und rieb sogleich seinen Kopf an ihrer Hand. Als Tara begann, ihn vorsichtig zu kraulen, schnurrte das Tier sogar.
 Obwohl sie den Blick auf das Jungtier gerichtet hielt, entging ihr nicht, dass die anderen Luchse sie beobachteten. Sie wusste, man würde jedes ihrer Worte – jede Bewegung genaustens abschätzen.
 »Das war sehr mutig von euch. Danke, dass ihr mich gerettet habt«, wiederholte Tara und kraulte den jungen Luchs hinter den großen Ohren. »Ich bin Tara. Hast du auch einen Namen?« Ihr neuer Freund stoppte mit dem Schnurren und hob den Kopf, um sie anzusehen. Sie konnte das leichte Ziehen spüren, dass es immer gab, wenn ein Gesi sich mit ihren Gedanken verbinden wollte. Da sie dieses Gefühl bereits von Kagawa kannte, wenn auch weniger stark, öffnete sie sich und ließ die Verbindung zu.
 *Lyncas*, antwortete er, sobald ihre Gedanken miteinander verbunden waren. Dann rieb er seinen Kopf wieder an ihrer Hand und vergrub seine Nase an ihrer Handfläche. *Hmm, du riechst gut.*
 Zu perplex, um etwas zu sagen, musste Tara lächeln. Der größere Luchs jedoch schien nicht amüsiert über Lyncas zu sein.
 *Lyncas, red nicht so mit Menschen. Sie könnten denken, du siehst sie als Beute. Und dann beißen sie dich.*
 Das Tier nutzte eine offene Verbindung. Da Tara bereits auf den Jüngling vor ihr eingestellt war, fiel es ihr nicht schwer, ihn zu verstehen. Dann wurde ihr etwas bewusst, was erst jetzt klar wurde, wo sie sich wieder sicher fühlte. 
 »Ihr habt mich gewarnt!«, rief sie aus. Dann sah sie zu Lyncas. »Du warst es, der mir zugerufen hat, dass ich mich ducken soll.«
 Der Luchs betrachtete sie mit einem erfreuten Blick und nickte dann mit seinem runden Kopf. Er schien stolz darauf zu sein, dass sie ihn nun wiedererkannte.
 *Ich habe dich gerochen. Deswegen wollte ich dich finden*, erklärte Lyncas und von den größeren Luchsen ertönte ein leises Fauchen. Es war nicht schwer zu erraten, was sie von seiner Neugierde auf das Menschenweibchen hielten.
 »Du hast mich gerochen?«, fragte sie und versuchte nicht allzu neugierig zu klingen. Auch wenn Lyncas ihr offensichtlich zugetan war, so hieß das nicht, dass auch die anderen Luchse so empfanden. Tara war sich sicher, sie waren nur auf die Männer losgegangen, um das Jungtier zu schützen. Sie hätten sie ohne einen weiteren Gedanken sterben lassen. 
 Als sie den Mund öffnete, versteifte sich Lyncas‘ Körper unter ihrer Hand. Auch die anderen Tiere reagierten auf etwas, was Tara nicht wahrnehmen konnte. Fauchend fuhren sie herum und knurrten in die Dunkelheit des Waldes hinein.
 Angespannt starrte Tara in dieselbe Richtung, streckte sogar ihre magischen Sinne aus, in der Hoffnung, etwas zu bemerken. Doch da war nichts. Wenn sie jedoch genau darüber nachdachte, so nahm sie auch nicht die Auren aller Luchse wahr. Um genau zu sein, war es lediglich Lyncas‘ Aura, die sie spürte, und dies noch nicht einmal gut. Also was genau war hier los? Warum reagierten die Tiere mit einem Mal derart aggressiv und kampfbereit? 
 Das Geräusch von eiligen Schritten auf gefrorenem Boden erreichte ihre Ohren und Taras Körper versteifte sich. Kamen etwa noch mehr Männer, um sie zu jagen? Oder …
 Als der erste der Männer in ihre Sichtweite gelang, setzte der größte Luchs zum Sprung an.
 »Stop!«, rief Tara und rappelte sich eilig auf. »Er gehört zu mir!«
   Auf dem Weg
  
  
 Einzig Taras Ruf brachte ihn dazu, die Magie, die er bereits für einen Angriff gebündelt hatte, in einen Schild umzuwandeln. Schon in der nächsten Sekunde spürte er, wie eine ihm unbekannte Macht dagegen stieß, doch sein Schild hielt stand.
 In Gedanken wies er die anderen Männer darauf hin, nicht anzugreifen. Er wusste, er besaß gegenüber den Söldnern keinerlei Befehlsgewalt, aber irgendwas an Taras Ruf ließ ihn innehalten.
 In Sekundenschnelle betrachtete er das Bild, welches sich ihm Bot. Tara saß auf dem Waldboden, neben ihr ein junger Luchs, der ihn misstrauisch und mit gehobenen Lefzen ansah. Vier weitere Luchse standen ein Stück vor ihnen, ebenfalls kampfbereit. Auf dem Boden lagen die Leichen dreier Männer. Männer, die in die Wächteruniformen von Evanoras Garde gekleidet waren. 
 Es kostete ihn einige Mühe, um aus dem Blutrausch aufzutauchen und den Lord zurückzudrängen. Zumindest weit genug, dass er nicht gleich zum Kampf rufen würde, sollte ihm der Grund, warum die Luchse hier waren, nicht gefallen.
 »Was ist geschehen? Warum bist du überhaupt hier?«, fuhr er Tara heftiger an als gewollt. Ihre ohnehin schon blasse Haut wurde noch ein wenig durchscheinender. Nach einigen Sekunden hob sie den Kopf und stemmte die Hände in die Hüften. Ihre Trotzhaltung dauerte einen kurzen Moment, ehe sie wieder in sich zusammensackte. 
 »Ich habe mich verlaufen, also habe ich versucht, unser Lager wiederzufinden. Stattdessen bin ich in die Männer da reingelaufen.« Sie deutete auf die am Boden liegenden Wächter. Jorah entging jedoch nicht, dass sie sich bemühte, die Leichen nicht anzublicken. »Als sie mich angriffen …« Tara zögerte.
 *Ich habe geholfen!*, ertönte eine Stimme über eine offene, gedankliche Verbindung.
 Ehe er sich auf das Jungtier konzentrieren konnte, trat das größte der Tiere vor und fauchte den Kleinen an. Dieser senkte den Blick und legte sich mit einem Seufzer auf den Boden.
 Während die Söldner alle überrascht über die Tatsache schienen, dass die Tiere zu ihnen sprachen, war Jorah bewusst, was er hier vorfand. Gesis. Ein gesamtes Rudel. Oder waren nicht alle von ihnen welche? Spielte es überhaupt eine Rolle? 
 »Was habt ihr gesehen?«, wandte er sich mit respektvollen Unterton an den größten der Luchse. »Es wäre wichtig, damit wir wissen, welche Vorsichtsmaßnahmen wir ergreifen müssen.«
 Der Luchs starrte ihn mit abschätzenden Blick an. Jorah erkannte sein Misstrauen gegenüber Menschen und die Überlegung, ob er ihnen trauen sollte. Er wusste nicht viel über Gesis, doch sie besaßen ihre ganz eigene Magie. Und obwohl viele Menschen der Auffassung waren, sie wären nicht fähig Zauber zu wirken, so wusste er es besser. Selbst wenn nicht, dann hätte er es spätestens gewusst, als er diesen Schauplatz eines Kampfes betreten hatte. Die Tiere waren in körperenge Schutzschilde gewickelt, die eindeutig magischer Natur waren. Die Wunden der toten Männer waren nicht nur von Krallen und Zähnen verursacht worden. Und er konnte den Nachhall der Magie immer noch spüren. 
 Ihm entging auch nicht der Schild, in den Tara sich gehüllt hatte. Es erinnerte ihn an die Nacht, in der sie von Alara entführt worden war. Ihre Magie schien in den Farben zu wechseln. Konnte es immer noch an Saoirses Zauber liegen? Oder war da etwas anderes, was sie nicht bedachten? 
 Während all dieser Überlegungen hielt er seinen Blick fest auf den großen Luchs gerichtet. Das Tier schien endlich entschieden zu haben, dass es ihm trauen konnte, denn das unterschwellige, bedrohliche Brummen war verschwunden. 
 *Lyncas hat das Weibchen gerochen und wollte es ansehen. Wir haben es ihm verboten, doch er ignorierte meinen Befehl. Er ist losgelaufen, um ihre Fährte zu suchen und ihr zu folgen. Dann hat er gesehen, dass sie vor den bösen Männchen wegläuft, und ist gekommen, um sie zu retten.* 
 Jorah nickte verstehend. Es ähnelte dem Bericht eines Kriegers, der seinem Kommandanten Meldung erstattete. »Und da ihr euer Jungtier nicht allein gegen die Männer kämpfen lassen konntet, seid ihr ihm hinterher und habt ihm geholfen«, vermutete er ruhig.
 Das katzenähnliche Tier nickte und schien erleichtert, dass er ihn verstand. 
 *Viele Männer hier in unserem Revier. Nicht nur der Wald. Sie suchen und suchen und wenn sie einen von uns sehen, töten sie. Aber auch wir töten. Und immer wenn wir töten, kommt ein neuer Mensch und will in unserem Revier wildern.*
 Jorah brauchte einen Augenblick, ehe er die Erzählung richtig interpretieren konnte. Viele Männer war ganz gewiss nicht auf die Söldner und sie bezogen. Sie waren erst an diesem Abend angekommen und hatten nicht einen Luchs gesehen – bis jetzt.
 Also musste Evanora ihre Männer die Grenze und deren Umgebung beobachten lassen, in der Hoffnung, sie zu erwischen. Gut, davon waren sie ausgegangen. Diese Männer waren in das Gebiet der Luchse eingedrungen. Es gab nahe der Grenze nur kleine Waldgebiete. Hier war die meiste Fläche von Bauern für ihre Felder genutzt worden. Aber die vereinzelten Wälder, so klein sie auch waren, gaben einem Rudel von Gesis eine gute Möglichkeit, sich zu ernähren und die eigenen Jungen aufzuziehen. Und für gewöhnlich waren Gesis friedlich. Wenn sie also nun so misstrauisch und feindselig waren …
 »Wie viele habt ihr verloren?«, fragte er den ältesten Luchs.
 *Wir waren dreizehn. Doch zwei meiner Weibchen und einige Welpen wurden gejagt und getötet. Jetzt sind wir nur noch fünf.*
 »Nicht mehr genug, um euer Revier gegen die vielen Männer zu verteidigen«, vermutete Jorah. 
 *Du bist schlau, für einen Menschen*, sagte der Luchs.
 Jorah konnte nur mit Mühe ein Grinsen unterdrücken. »Danke für diese Einschätzung. Mein Name ist Lord Jorah. Tara gehört …« Er zögerte. Seine Mutter hatte ihm einmal erzählt, dass Gesis ein Grundverständnis von Menschen hatten. Doch die Feinheiten erlernten sie erst, wenn sie mit einem Menschen zusammen lebten. Diese Tiere wirkten nicht so, als hätten sie bisher viel Kontakt zu Menschen gehabt. »Tara gehört zu meinem Rudel. Sie ist … mein Weibchen.« Der kleine Luchs, der immer noch neben Taras Fuß auf dem Boden lag, hob den Kopf und fauchte unzufrieden. Jorah ignorierte es, behielt diese Tatsache jedoch im Hinterkopf. 
 *Ihr wollt in das bergige Land?*
 Jorah nickte und seine Gedanken rasten. Nun, da die Männer wussten, was sich in diesen kleinen Waldgebiet finden ließ, würden sie die Jagd nicht beenden, wenn Tara und er nach Ebonhall gelangten. Gesis, die keiner Zauberin zugeordnet waren, wurden von Evanora als gefährlich eingestuft. Er hatte die Wächter auf ihrem Anwesen oft genug darüber sprechen hören. Und über Kagawa, den die Herrscherin liebend gern Tod gesehen hätte. Deswegen gab es kaum noch Eulen in Dimog. Ihre Männer hatten die Order erhalten, sämtliche Eulen zu erschießen, in der Hoffnung den Gesi von Lady Salina zu erwischen.
 Diese Tiere waren in der Lage, die Macht einer Zauberin zu steigern, und erleichterten ihnen den Weg durch die Zwischenwelt. Sie verankerten den Geist der Zauberin in dieser Welt. Wenn Evanora von dem Rudel erfuhr … 
 »Es gibt nicht nur Berge dort«, erklärte er langsam. »Dort gibt es große Wälder und viel Wild.« Wären die Luchse in Ebonhall nicht sicherer? Ganz bestimmt sogar. Und wenn sie nicht dortbleiben wollten, könnten sie immer noch nach Jurih übersiedeln. Dort wären sie besser aufgehoben, als hier in Dimog. 
 *Ich werde euch begleiten!*, ertönte es von dem Jungtier, das sich weiterhin an Taras Seite hielt. Es war sogar so dreist, seinen Blick auf ihn zu richten, während es eine Pfote auf Taras Fuß setzte. *Tara ist mein Mensch!*
 Nun war es Jorah, dem ein leises Knurren entfuhr. Der Kleine brauchte sich nicht einbilden, irgendeinen Anspruch auf Tara zu haben, nur weil er sie gerettet hatte. 
 Tara schien die Anspannung ebenfalls zu bemerken und sah mit gerunzelter Stirn zwischen ihm und den kleinen Luchs hin und her. Dann plusterte sie wütend die Wangen auf. »Ich gehöre niemanden«, fauchte sie mit einer Kälte in der Stimme, die jedes männliche Wesen das sie hörte – auch die tierischen – zusammenzucken ließ. 
 Jorah betrachtete sie einen Augenblick und überlegte, was er sagen sollte. Der Lord in ihm fühlte sich zurückgewiesen, der Mann ebenfalls. Doch sein Verstand schien immer noch in schnelleren Bahnen zu arbeiten als sonst und flüsterte ihn unablässig zu, dass sie es nicht verletzend gemeint hatte. 
 *Ich werde dich trotzdem begleiten und auf dich aufpassen*, erklärte der junge Luchs frei heraus. Er schien sich nicht lange mit derlei Überlegungen aufzuhalten.
 *Du wirst nicht alleine gehen, Lyncas!*, erklärte der Älteste von ihnen und fauchte dabei.
 »Begleitet uns«, sagte Tara und wirkte wieder wie die junge Frau, die Jorah so sehr liebte. Dennoch überraschte ihn ihr Angebot.
 »Tara, wir können das nicht entscheiden. Ebonhall untersteht den Ältesten. Sie müssen es genehmigen.«
 Sie richtete den Blick auf ihn und da wusste er es. Auch wenn sie betonte, dass sie niemandes Eigentum war: Dieser kleine Gesi namens Lyncas gehörte nun ihr. Es war ihr Gesi. Die Zauberin in ihr sprach auf ihn an.
 »Wenn wir es den Ältesten erklären, werden sie ein Einsehen haben«, gab Tara zurück.
 Lyncas indes, fing an, mit seinem kurzen und dicken Schwanz zu wedeln. *Dort gibt es auch Berge, oder? Ich mag Berge. Aber noch lieber mag ich Bäume. Man kann toll dort hochklettern, um zu schlafen.*
 Tara lächelte, ging in die Hocke und kraulte ihren neuen Freund hinter den Ohren. Jorah kostete es einige Zurückhaltung, um nicht erneut zu knurren. »Ja, dort gibt es Berge. Und auch Bäume, nach allem, was ich gehört habe. Ich war auch noch nie da«, erklärte sie. 
 Jorah gab sich mit einem Seufzen geschlagen. Tara hatte entschieden und ohne Lyncas würde sie nirgendwo hingehen. Also wandte er sich wieder an den Rudelführer. »Wenn ihr möchtet, würde es uns freuen, wenn ihr uns begleitet. Ich werde ein gutes Wort bei den Ältesten einlegen, damit sie euch ein Revier in Ebonhall zuweisen. Wenn euch dies nicht zusagt, so bleibt uns immer noch die Möglichkeit, in Jurih einen Platz für euch zu finden. Dort ist man Gesis und ihren Artgenossen mehr gesonnen, als hier.«
 *Woher weißt du das?*, wollte der Rudelführer wissen.
 »Ich war bereits in Ebonhall. Meine Cousine lebt dort.«
 *Cousine?*
 Zuerst dachte Jorah, der Luchs wollte sich versichern, ob er ihn richtig verstanden hätte. Doch dann wurde ihm bewusst, dass das Tier womöglich tatsächlich nicht wusste, was eine Cousine war. Er dachte kurz darüber nach. »Die Tochter von der Schwester meiner Mutter«, erklärte er.
 *Familie. Rudel*, erwiderte der Luchs, um zu verdeutlichen, dass er verstand. Jorah nickte. 
 »Ganz genau. Wenn ihr uns begleitet, gebe ich euch mein Wort, alles in meiner Macht stehende zu tun, um ein neues Revier für euch zu finden.«
 Die Tiere tauschten einen langen Blick miteinander. Dann sah der Rudelführer auf das Jungtier, dass sich immer noch mit seligen Gesichtsausdruck von Tara hinter den Ohren kraulen ließ. 
 *Und du willst das Weibchen wirklich begleiten?*
 *Ja, Linus. Sie ist mein Mensch. Und ich bin ihr Gesi. Ich will sie beschützen.*
 Da Tara nicht im Geringsten überrascht wirkte, sah Jorah seine Vermutung bestätigt. Er seufzte und vermied es, den Kopf zu schütteln. Wenn die Zeit kam, musste er mit dem kleinen Luchs ein paar Revieransprüche klären. Doch er musste auch akzeptieren, dass Lyncas von diesem Moment an ein Teil von Tara war. Sie würden sich schon arrangieren. 
 Ein kleiner Teil von ihm wünschte sich jedoch wehmütig, dass Tara sich an einen weiblichen Gesi binden würde.
 »Lasst uns erst einmal ins Lager zurückgehen. Dort können wir noch ein wenig ausruhen. Wollt ihr uns begleiten, oder euch erst einmal besprechen?«, fragte Jorah das Rudeltier.
 *Wir werden bleiben und unsere Beute in die Höhle bringen. Morgen kommen wir zu euch.*
 Einen Augenblick war er versucht zu fragen, welche Beute sie meinten, doch dann fiel sein Blick auf die Leichen der Männer. Er nickte knapp und wagte es nicht, dem Unwohlsein, das ihn plötzlich befiel, Ausdruck zu verleihen.
 »Also gut. Soll ich euch erklären, wie ihr unser Lager findet?«, fragte Jorah. Warum war er eigentlich plötzlich derjenige, der die Verhandlungen führte? Sollte Lord Randolph das nicht eigentlich übernehmen?
 Für einen Augenblick wirkte es, als würden die Luchse lachen, doch dann schnaufte Linus. 
 *Wir folgen eurer Fährte. Menschen sind nicht schwer zu finden.*
 *Ich begleite Tara*, beschloss Lyncas. Jorah seufzte erneut. Er musste einen Weg finden, sich mit dem Jungtier zu arrangieren. Auf keinen Fall würde er sich seinen Platz an Taras Seite streitig machen lassen.
  
   Ebonhall
  
  
 Salina löste sich aus der Zwischenwelt und seufzte tief. Kagawa saß auf der Lehne eines Sessels – schlafend, den Kopf unter einem Flügel vergraben. Nun, wo sie sich wieder bewegte, erwachte er und sah sie abwartend an.
 »Es ist so weit«, erklärte die Zauberin und erhob sich. Nach der langen Zeit in der Zwischenwelt fühlten sich ihre Gelenke steif an und es brauchte einen Augenblick, ehe sie sich sicher genug fühlte, um einige Schritte zu gehen. 
 *Lady Ria hat dir Suppe und Wein gebracht. Alles steht auf dem Tisch.* Der Gesi plusterte sein Gefieder auf und schlug einige Male mit den Flügeln.
 »Das klingt hervorragend.« Sie ging zu dem kleinen Tisch hinüber, um sich einen Schluck Wein zu genehmigen. Dann sah sie aus dem Fenster. »Die Sonne geht unter. Möchtest du nicht etwas jagen gehen? Für dich waren die letzten Tage sicherlich auch anstrengend.«
 *Brauchst du mich heute nicht mehr?*
 »Ich werde mich noch mit Lady Veta und Lord Idan unterhalten. Wenn ich die Zeichen richtig deute, wird Tara bald bei uns sein. Und sie wird einige Freunde mitbringen.«
 *Jorah?*
 »Auch«, bestätigte sie. Dann sandte sie ihrem kleinen Begleiter das Bild des Luchses, den sie in den Pfaden erblickt hatte.
 *Sie hat einen Gesi gefunden?*
 Salina musste lachen. »Wie es aussieht, hat er sie gefunden.« Sie war sich lange Zeit nicht sicher gewesen, ob Taras Pfad auf den Weg der Zauberin führen würde. Vieles hatte im Ungewissen gelegen. Doch ihre Enkelin entwickelte sich schneller als erwartet. Natürlich war dies nicht nur den Umständen geschuldet. Auch Saoirse trug ihren Anteil daran. So wie sie selbst. Schon von Kindesbeinen an hatte Salina die Möglichkeit erkannt. Es war nichts in Stein gemeißelt, doch unter bestimmten Umständen und nach gewissen Erfahrungen stand ihrer Enkelin der Weg zur Zauberin offen. Deswegen hatte sie ihr schon früh die Grundlagen beigebracht. Niemals direkt, denn es war einer Zauberin untersagt, die Geheimnisse an außenstehende weiterzugeben. Erst wenn sich die Veranlagung zeigte, durfte man einer Magierin beibringen, was eine Zauberin wissen musste.
 Doch es gab Möglichkeiten. Wie das Aufzählen bestimmter Schritte, wenn sie einen Zauber wirkte. Tara dazu zu bringen, gemeinsam mit ihr den Garten zu betreuen und ihr alles Wissenswerte über Kräuter beizubringen – auch jene, die nur von der Zunft der Zauberinnen verwendet wurden. Sie hatte versucht, ihrer Enkelin so viel Wissen wie möglich mitzugeben. Nun konnte sie nur hoffen, dass es ausreichte, damit sie ihren Weg hierher fand. Wie es dann weiterging und wie Tara auf das reagierte, was noch auf sie zukam, würde sich dann zeigen.
 Jetzt aber musste sie sich erst einmal mit den beiden Ältesten besprechen.
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 »Und du bist dir sicher?«
 Salina nickte und betrachtete die beiden. »Die Pfade laufen alle in dieselbe Richtung. Es wird dazu kommen.«
 »Und was schlägst du vor, sollen wir nun tun? Es ist uns nicht gestattet in Dinge einzugreifen, die Ebonhall nicht betreffen.«
 »Ich sage ja auch nicht, dass ihr in Dimog eingreifen sollt. Doch mein Rat ist es, die Wachen nahe der Grenze zu postieren. Sobald sie diese überschreiten …« Sie ließ den Rest des Satzes offen.
 »Ich verstehe. Sobald jemand die Grenze überschreitet, ist es unsere Verantwortung. Das ist sehr gerissen, Lady.« Ein maliziöses Lächeln schlich sich auf Lord Idans Lippen.
 »Mein Leben ist lang und man lernt dazu. Können wir Wachen erübrigen?«
 »Können wir. Die Grenzen werden bereits bewacht, doch es wird uns nicht viel Mühe kosten, diese Wachen aufzustocken. Wenn man die aktuelle Lage in Dimog betrachtet, wäre es nachlässig, wenn wir es nicht täten.«
 »Glaubst du, es besteht die Gefahr, dass Evanoras Männer sich über das Gesetz hinweg setzen?«, fragte nun Lady Veta.
 Salina zögerte, da sie diesen Punkt nicht mit Gewissheit sehen konnte. Sie war in der Lage, in den Pfaden bestimmte Versionen der Zukunft zu erkennen, doch sie konnte nicht sagen, welcher Pfad gewählt werden würde.
 »Die Möglichkeit besteht, aber es bleibt abzuwarten. Sollte Evanora tatsächlich das Gesetz brechen und in Ebonhall einfallen …«
 »Dieses Gesetz besteht seit Anbeginn der Zeit. Wer wäre unverfroren genug, es zu umgehen?«, fragte Idan mit einem dunklen Grollen in der Stimme. 
 »Evanora«, antwortete Salina ruhig. »In Dimog hat sie jedes Gesetz und jeden Strang der Etikette genommen und ihn pervertiert. Deswegen ist das gesamte Land dem Untergang geweiht. Die Tovana leben in Angst vor den Magiern und die Magier leben in Angst vor Evanora. Jeder, der nicht in Angst vor ihr erstarrt oder ihre entstellten Ansichten mit Freuden unterstützt, wird aus dem Weg geräumt. Seit dem Putschversuch ist es noch schlimmer geworden.«
 »Doch bisher haben sich ihre Aktionen nur auf Dimog bezogen«, merkte Lady Veta an. »Und haben wir uns nicht eingemischt, indem wir Lord Jorah halfen?«
 »Nein«, sagte Salina entschlossen. »In diesem Fall seid ihr lediglich der Bitte eines Bewohners Dimogs nachgekommen. Solche Dinge brechen nicht das Gebot, nachdem Herrscher sich nicht in die Belange anderer Länder einmischen dürfen. Doch Evanora …« Salina hielt inne und atmete tief durch. »Ich habe mich für ein Leben in Dimog entschieden. In Tumul war ich nicht in ihrer unmittelbaren Aufmerksamkeit, bis …«
 »Bis dein Sohn bei dem Putschversuch mitgewirkt hat«, bemerkte Idan und räusperte sich betroffen.
 Salina nickte und lächelte traurig. »Ich wusste, welche Gefahr in der Wahl meines Wohnortes lag. Ebenso wie bei der Entscheidung, einen Ehemann zu erwählen. Doch es gab auch gute Zeiten.«
 »Niemand macht dir einen Vorwurf, Lady«, sagte nun Veta. 
 »Ich weiß. Und niemand könnte mir größere Vorwürfe machen, als ich. Aber die Zeiten ändern sich und vieles von dem, was ich getan habe, war für das größere Wohl. Ich musste weitsichtig denken und handeln.«
 »Und das hast du getan, Schwester.« Idan nahm einen weiteren Schluck des Weines und betrachtete mit nachdenklichen Blick die blutrote Flüssigkeit in dem Glas. »Wir werden die Wachen an der Grenze verdoppeln. Zudem werden wir einige der Gesis in Ebonhall darum bitten, die Augen und Ohren offenzuhalten. Sie nehmen viel mehr Dinge wahr, als unsere menschlichen Freunde.«
 »Gut, ich danke euch für die Unterstützung. Nun bleibt uns nur noch abzuwarten«, erwiderte Salina, doch sie konnte ihre Sorgen nicht ganz unterdrücken.
 »Was bedrückt dich noch, Salina?«, fragte Veta. Natürlich war es der Ältesten nicht entgangen.
 »Es besteht eine große Möglichkeit auf einen Krieg. Und wenn ich die Pfade betrachte, wird er größer und schrecklicher als alles bisher da gewesene. Es gibt unterschiedliche Möglichkeiten, wie dieser Krieg sich entwickeln wird. Zu viele, um es mit Gewissheit zu sagen.«
 »Wie dramatisch wird es im schlimmsten Fall werden?«, erkundigte Veta sich.
 »Wir werden alle verschwinden. Sämtliche Magie wird von der Welt getilgt. Es wird nicht sofort geschehen, doch nach ein paar Jahrhunderten wird es keinerlei Magiebegabte mehr geben.«
 »War dies der Grund? Der Grund, wieso Lady Sal auf ihre Reise gegangen ist? Hat sie es ebenfalls kommen sehen?«, fragte Lady Veta in einem respektvollen Tonfall.
 »Einer der Gründe«, bestätigte Salina. »Es gibt … Hinweise. Eine Entscheidung steht an und sie musste dafür Sorgen, dass alles vorbereitet ist, wenn sie fällt.«
 »Kannst du uns sagen, um was es bei dieser Entscheidung geht?«, fragte Idan nun. Salina jedoch schüttelte den Kopf und ihr Blick wurde verschlossen. Sie durfte dieses Geheimnis nicht verraten, es war noch nicht an der Zeit.
   La Chabanais
  
  
 In den letzten Tagen war Hallie oft nicht im Heilerinnenhaus anwesend. Stattdessen half sie Lady Saoirse dabei, alle ihnen bekannten Mittel einzusetzen, um ein wirksames Gegengift gegen Nexa zu finden. Doch egal wie viele Bücher sie auch wälzten und an wen sie Briefe entsandten, niemand schien ein Heilmittel zu kennen. Dies bestätigte die Befürchtungen, die nicht nur sie, sondern auch Lady Safina umtrieben.
 Wenn es jemandem gelang, Nexa in das Dorf zu schmuggeln, wäre es um sie alle geschehen. Es war kaum möglich, dieses Gift auf magische Weise zu erkennen. Salina und Saoirse wären dazu in der Lage, doch die weniger starken Magierinnen in La Chabanais – einschließlich ihr – würden arglos sein. Es bestand keinerlei Möglichkeit dafür. Die Warnung hatten sie erhalten, doch wie sollten sie nun darauf reagieren? Es war nicht möglich, mit den wenigen Magierinnen, die das Gift erkennen konnten, sämtliche Nahrungsmittel zu prüfen. Es kostete nicht nur Kraft, sondern auch Zeit. 
 Die Frauen, die in La Chabanais lebten, schienen zu bemerken, dass etwas vor sich ging. Hallie erkannte es an den besorgten Blicken, die sie erfassten, wenn sie auf dem Marktplatz war. Doch keine von ihnen traute sich, nach Informationen zu fragen. Und dies war gut so, denn Hallie war sich nicht sicher, wie sie darauf reagieren sollte. 
 Wenn sie nur endlich eine Lösung fänden! Inzwischen wusste sie mehr darüber, was genau Saoirse gesehen hatte und noch immer erschauderte sie bei dem Gedanken daran. Die Zauberin hatte Safina und ihr die Bilder genau beschrieben.
 Sämtliche Mädchen hatten mit verrenkten Gliedern, aufgequollenen Gesichtern und vor Schrecken weit aufgerissenen Augen auf dem Dorfplatz gelegen. Tot, jede Einzelne von ihnen war tot und man konnte den Schrecken und die Qualen immer noch auf ihren Gesichtern ablesen. Zwischen den entstellten Körpern wuchs überall Nexa. Die violetten Blüten, die derart verlockend wirkten und doch unausweichlich todbringend waren, strahlten in ihrer vollen Pracht und machten das Bild nur noch schrecklicher. Saoirse war über den schneebedeckten Marktplatz gelaufen, um Safina zu Hilfe zu holen. Doch als sie das Büro ihrer Dorfvorsteherin betrat, lag auch diese tot in ihrem Stuhl. In ihrer Hand eine Nexablume. Aus Furcht lief sie zurück in ihr eigenes Haus, und was sie in ihrer Vision dort gesehen hatte, war der Grund für ihre Katatonie gewesen. Saoirse hatte sich selbst auf dem Boden liegen sehen. Ebenfalls tot und auf die Blüten der Nexablume gebettet.
 Hallie wollte alles daran setzen, um dieses Schicksal zu verhindern. Es durfte einfach nicht dazu kommen! Wenn Saoirses Vision wahr werden würde, wäre dies das Ende von La Chabanais. 
 Als sie das Haus der Zauberin betrat, lag eine eigentümliche Stimmung in der Luft. Suchend sah Hallie sich um und entdeckte als erstes Feline. Der Gesi sah ihr mit argwöhnischen Blick entgegen. Hallie hob den Korb und lächelte die Katze an. »Ich bringe die Kräuter, um die Saoirse gebeten hat.«
 Der Gesi sprang von dem Sessel hinunter und kam auf sie zu. Der Blick wirkte nun weniger feindselig, doch immer noch nicht entspannt. Lag es womöglich in der Natur der Gesis? Bisher hatte Hallie dem Tier nie sonderlich viel Aufmerksamkeit geschenkt. Da die Katze überwiegend mit Saoirse kommunizierte und andere Menschen nicht sonderlich zu mögen schien, bewegte sie sich immer am Rand von Hallies Aufmerksamkeit.
 Sie beschloss, es auch diesmal so zu halten und schloss die Eingangstür hinter sich. Dann sah sie sich in dem Raum um, auf der Suche nach Saoirse. Diese saß vor dem Kamin auf dem Boden und schien vollkommen versunken. Ob sie sich wieder in der Zwischenwelt aufhielt, in der Hoffnung, doch noch eine Antwort zu bekommen? War dies nicht ein aussichtsloses Unterfangen?
 Da Hallie die Zauberin nicht stören wollte, stellte sie den Korb neben den Sessel und sah sich in dem Raum um. Er wirkte so zugestellt und wohnlich wie immer. Nicht hatte sich verändert. Und doch war die Stimmung hier scharf wie die Klinge eines Dolches.
 »Ich werde wieder gehen«, teilte sie Feline mit und ging langsam auf die Haustür zu. »Wenn Saoirse mich sprechen möchte, findet sie mich im Heilerinnenhaus.«
 Die Katze nickte und sprang wieder auf den Sessel. Von dort aus beobachtete sie Hallie weiterhin. Wahrscheinlich würde sie sich wieder zusammenrollen, sobald sie das Haus verließ.
  
 Sie ließ sich Zeit für den Heimweg. Seit Saoirses Vision fiel es ihr schwer, alleine zu sein. Doch genauso schwer fiel es ihr, sich unter anderen Menschen zu bewegen. Nicht nur die Angst vor Fragen nach dem, was vor sich ging, ängstigten sie. Nein, es war ganz klar Misstrauen. Obwohl sie sich vorgenommen hatten, ihr Vertrauen nicht zu verlieren, kam Hallie nicht dagegen an. In jedem sah sie den potenziellen Täter. Denjenigen, der sich zum Ziel gesetzt hatte, das Dorf mit Nexa in den Abgrund zu stürzen.
 Wenn sie nur wüsste, wer dahinter stecken würde. Doch Saoirse fand einfach keinen Hinweis darauf, egal wie oft sie sich diese Vision vor Augen rief. Das Besorgniserregende daran war nur, dass die Zauberin jedes Mal mehr unter den Bildern zu leiden schien. Am liebsten hätte Hallie ihr gesagt, sie solle es lassen, aber ihr war bewusst, dass es ihre einzige Chance war. Wenn sie überhaupt eine Chance besaßen …
 Noch blieb der Schnee nicht liegen. Zumindest nicht nahe der Häuser und auf dem Marktplatz. Doch es konnte nicht mehr lange dauern, bis es so weit war. Und dann wäre die Zeit gekommen, in der La Chabanais dem Ende entgegensah. 
 Es sei denn, ihnen gelang es vorher, den Täter zu finden.
   Dimog
  
  
 Die Schreie des Boten gellten ihr in den Ohren, während Evanora auf und ab lief. Sie sollte zufrieden sein, oder nicht? Schließlich wurde der kleine Wurm in diesem Augenblick von ihrem Kerkermeister angemessen bestraft. 
 Warum war sie nicht zufrieden?
 Ihre Männer waren tot. Kein Verlust, den man betrauern musste. Sie waren ersetzbar. Doch niemand konnte sagen, was geschehen war und das machte sie rasend.
 Sie könnte noch mehr Männer dort hinschicken. Die kleinen Dörfer in der Nähe hatten mit Bestimmtheit etwas mitbekommen. Die Bewohner dort besaßen die Antworten, nach denen ihr derart verlangte. Und sie kannte auch die Männer, die ihr diese Antworten besorgen konnten. 
 Vorher jedoch musste sie sich noch um ein weiteres Problem kümmern. Die Berichte, die sie von einem anderen Ort in Dimog erreichten, erforderten ihr Eingreifen. Es gab bereits einen Plan dafür und auch die nötigen Mittel. Nun musste sie sich nur noch überlegen, wie sie mögliche Zeugen aus dem Weg räumen konnte. Doch auch dafür formte sich bereits eine Lösung in ihrem Kopf. 
 Sie musste nur noch einen Brief verfassen, in dem sie die nötigen Anweisungen weitergab. Natürlich hatte Evanora gehofft, nicht zu diesem Mittel greifen zu müssen, aber inzwischen war der Verrat nicht mehr zu leugnen. Es passte einfach alles zu gut zusammen. 
 Lady Salina hatte sie hintergangen. Dieses Miststück hatte es tatsächlich gewagt, Flüchtige bei sich aufzunehmen. Resa sagte es zwar nicht direkt, doch inzwischen war Evanora sich sicher. Der Wächter, der so plötzlich verschwunden war. Es war Resa nur aufgefallen, weil er sie an einem Abend nach Hause begleitet hatte. Doch Evanora wusste, was es bedeutete. Und war die Beisetzung einer Frau namens Alara nicht Beweis genug? Resa war ein dummes Ding, das die Zusammenhänge nicht erkannte. 
 Also gut, Lady Salina war eine Verräterin und damit ganz La Chabanais. Ebenso hatte dieses undankbare Weibsstück eine Zauberin, die ihr half. Da war jedoch eins, was sie nicht bedacht hatten: Auch Evanora besaß Zauberinnen, die ihr dienten und jedem ihrer Wünsche entsprachen. Deren Wissen würde sie nun nutzen, um ihre Rache durchzuführen. Und ihre Rache würde grausam werden. Noch in Generationen sollte man vor Angst erstarren, wenn man auch nur daran dachte. 
 Die Schreie des Boten waren inzwischen verstummt und mit einem Ziel vor Augen fühlte Evanora sich etwas besser. Mit einem abwertenden Blick auf den Leichnam, der in den Ketten hing, drehte Evanora sich um und verließ lächelnd die Folterkammer. 
 Ein Ärgernis war beseitigt. Nun würde sie sich um das Nächste kümmern und dann eine Gruppe ausgewählter Männer an die Grenze nahe Tumul schicken. Dort gab es noch viele kleine Dörfer und wenn nötig, würde Evanora alle von ihnen den Erdboden gleichmachen, bis sie die Antworten bekam, die sie wollte. Tumul gab es bereits nicht mehr, deswegen glaubte sie nicht, dass sie alle kleinen Dörfer dort überfallen mussten. Die Menschen kannten ihre Macht und würden sich ihr beugen. Es wäre töricht von ihnen, es nicht zu tun.
   Tumul
  
  
 Sie standen vor den Trümmern ihres ehemaligen Zuhauses. Tara war unfähig sich vorzustellen, was hier geschehen war. Sie wollte es auch gar nicht. Sie war dankbar dafür, dass ihre Großmutter in Sicherheit war. Doch wie stand es um all die anderen Bewohner? Wie viele waren dem Zorn Evanoras zum Opfer gefallen? Ihrem Zorn auf sie und Jorah. Denn so viel war klar: Ihre Flucht war Schuld an dem Elend, das über das Dorf gekommen war.
 Jemand griff nach ihrer Hand. Sie musste den Blick nicht von den verkohlten Ruinen heben, um zu wissen, dass es Jorah war. »Es ist schwer zu begreifen«, gestand sie und Tränen traten ihr in die Augen. »All die Menschen, die ich von Kindesbeinen an kannte … Verbrannt.«
 »Vielleicht sind sie entkommen«, bemerkte Jorah vorsichtig, aber seine Stimme schien nicht überzeugt. 
 Auch Tara schüttelte den Kopf. Es gab zu viele Geschichten über Evanora und ihr Vorgehen. Ihre Großmutter hatte immer versucht, diese Geschichten von ihr fernzuhalten, doch es war ihr nicht immer gelungen. Dann war da noch Taras Zeit auf Evanoras Anwesen. Es war schwer, dem Getuschel der Bediensteten zu entgehen.
 Es war also leicht, sich vorzustellen, was hier vonstattengegangen war. Und da war noch etwas anderes. Es schien, als würde der aschebedeckte Boden zu ihr sprechen. Etwas zog an ihr.
 Tara zögerte einen Augenblick, ehe sie dem Druck nachgab und ihre Hand von Jorahs löste. Als sie einen Schritt vortrat, nahm sie die Männer um sich herum nur noch bedingt wahr. Es war, als würde ihr Geist von etwas angezogen und alles andere ausblenden. Sie bekam Jorahs aufkeimenden Protest noch mit und auch das Fauchen, das ihn zum Schweigen brachte. 
 Ohne die Männer weiter zu beachten, ging sie den Weg entlang. Sie spürte das verkohlte Holz unter ihren Füßen und ein leichtes Ziehen an ihrem Geist. Das Zeichen, dass ein anderer Geist sich mit ihrem verbinden wollte. Erst schreckte sie davor zurück, da sie in diesem Augenblick keinen menschlichen Kontakt wollte. Sie konnte nicht erklären, woher dieser Wunsch kam, doch er war stark. Dann jedoch bemerkte sie das Flackern einer Aura, die ihr in den letzten Tagen nur all zu vertraut geworden war. 
 Lyncas – der kleine Luchs lief direkt neben ihr. Wieso war ihr dies nicht vorher schon aufgefallen? Da es sein Geist war, der sich mit ihr verbinden wollte, ließ sie sich darauf ein. Es geschah rein instinktiv. So, wie sie wusste, dass eine menschliche Verbindung das stören würde, was immer hier auch vor sich ging, so wusste sie auch, dass der kleine Luchs ihr helfen konnte. 
 In der Sekunde, in der sich ihre Geister verbanden, geschah es. Das Bild um sie herum veränderte sich. Die verkohlten Häuser setzten sich wieder zusammen und die Asche verschwand. 
 Einen Augenblick später konnte Tara Menschen erkennen. Sie waren ihr bekannt, denn es waren die Personen, die sie während ihrer Jahre in Tumul jeden Tag gesehen hatte. Menschen, die sie ihr gesamtes Leben lang begleitet hatten. Und etwas hatte sie in Panik versetzt. 
 Tara folgte ihnen mit ihrem Blick. Sie wirkten verschwommen, nicht ganz greifbar, und doch waren sie klar zu erkennen. Ein eigenartiges Gefühl. Langsam ging sie ihnen nach, sah über die Schulter zurück, wenn auch sie es taten. 
 Außer den Abbildern der Dorfbewohner konnte sie nur Lyncas sehen. Jorah und die Söldner waren verschwunden. Tara war sich bewusst, sie sollte nun eigentlich Angst empfinden, doch das Gefühl blieb aus. Während sie sich von den Schatten in Richtung des Dorfplatzes treiben ließ, versuchte Tara, sich jedes Gesicht einzuprägen. Sie wusste nicht warum, doch etwas in ihr flüsterte, wie wichtig es war.
 Schließlich landete sie auf dem Dorfplatz, dem Schauplatz von Gaillarts Hinrichtung vor beinahe einem Jahr. Wie viel in dieser Zeit geschehen war. Es schien ihr, als sei dies der Moment gewesen, an dem alles begann. Der Augenblick, der stattfinden musste, damit sie und Jorah sich heute hier wiederfanden.
 Sie konnte beinahe spüren, wie einige Pfade hier zusammenliefen. Woher sie dieses Wissen nahm, wusste Tara nicht zu sagen. Sie beschloss, nicht weiter darüber nachzudenken. Jetzt ging es darum, den Dorfbewohnern zu folgen.
 In der Mitte des Dorfplatzes blieb sie stehen und wartete. Die Menge kauerte sich immer mehr zusammen, nur einige Ausnahmen waren noch zu sehen. 
 Tara erkannte die Uniformen der Wächter der Anwesen. Waren es Evanoras Männer, oder hatte sie lediglich Merhild den Auftrag erteilt? Das alles hier konnte nichts gutes Bedeuten und sie wusste bereits, wohin diese Bilder führen würden.
 Als zwei Männer aus der zusammengekauerten Menge ausbrachen und auf die Wächter zustürmten, fielen sie in der nächsten Sekunde schon zu Boden. Diese Männer würden nicht wieder aufstehen.
 Während die Abbilder der Wächter auf die Männer zugingen, konnte Tara den Nachhall alter Magie spüren. Seltsam, sie war noch nie dazu in der Lage gewesen. Konnte es an Lyncas liegen? Verstärkte er ihre Sinne, so wie Kagawa es bei ihrer Großmutter tat? Oder Feline bei Saoirse? War dies die wahre Natur der Gesi? 
 Es war etwas, um das sie sich später kümmern konnte. Jetzt wollte sie herausfinden, was diese Erinnerung an Magie mit sich brachte. 
 Im nächsten Augenblick bereute Tara ihren Entschluss. Das kollektive Entsetzen der Dorfbewohner brach über sie herein. Tara hatte Mühe, sich auf den Beinen zu halten. Zeitgleich konnte sie spüren, wie Lyncas Magie sich schützend um sie legte. 
 Hilflos und unfähig sich zu bewegen, sah Tara dabei zu, wie die Dorfbewohner in die Häuser getrieben wurden. Wer sich zu Wehr setzte, wurde erbarmungslos von den Wächtern umgebracht. Tara hätte am liebsten eingegriffen, aber sie wusste, es änderte nichts. Was sich ihr hier präsentierte, war eine Erinnerung. Der Boden und die Wände hatten das Blut und die Emotionen um sich herum aufgenommen und präsentierten ihr nun, was hier geschehen war.
 Die Wachen trieben die Menschen in ihre Häuser. Nach den ersten Toten traute sich niemand mehr, gegen die Männer der Herrscherin aufzubegehren. 
 Mit angehaltenen Atem beobachtete Tara, wie die Männer die Türen verschlossen. Um jedes Haus wurde ein magischer Schutzschild gelegt, damit niemand aus den Gebäuden entkommen konnte. Es war schwer, nicht zu versuchen in die Vision einzugreifen. Es war bereits geschehen und nicht mehr zu ändern.
 Während ihr Tränen über die Wangen rannen, sah sie dabei zu, wie die Männer Feuerbälle erschufen und sie auf die Häuser warfen. Da die Bauten in Tumul überwiegend aus Holz und Stroh bestanden, gingen sie in Sekundenschnelle lichterloh in Flammen auf.
 Als die Schreie an ihre Ohren drangen, war Tara froh, dass sie durch den Schleier der Erinnerung gedämpft waren. Dennoch waren sie schlimm genug, damit sie sich die Finger in die Ohren steckte. Es half nicht. Der Boden, die Wände, das Blut … all diese Dinge verbanden sich mit ihrem Geist und ließen die Schmerzensschreie, die Laute der Angst und das Flehen um Hilfe in ihrem Kopf ertönen.
 Verzweifelt durch das Wissen, dass sie nichts an dem ändern konnte, was sie hier sah, kauerte Tara sich zusammen. Sie wartete, konzentrierte sich auf ihren Atem und bemühte sich, die Schreie auszublenden.
 All dies war geschehen, weil Jorah und sie gewagt hatten, sich gegen Evanora zu stellen. Sie wusste es einfach. Es gab keinen anderen Grund.
 Ein ganzes Dorf – ihr Dorf – ausgelöscht. Keiner hatte das Feuer überlebt, weil niemanden die Chance geblieben war, davor zu fliehen. Tara konnte es deutlich spüren. Die Wachen, die für diese Schandtat ausgewählt wurden, besaßen alle dunklere Farben. Tumul war bekannt dafür, dass es dort nicht viele hochrangige Magier gab. Lediglich ihre Großmutter und Jorahs Familie besaßen dunklere Farben. Und nach ihrem Weggang war niemand mehr geblieben, der das Dorf vor Evanoras Machthunger beschützen konnte. Vor ihrer Rache erst recht nicht.
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 Ihre Tränen versiegten nur langsam, doch was blieb, war das Grauen vor dem, was sie gesehen hatte. 
 Ein leises Knurren warnte sie, bevor sich eine Hand sanft auf ihre Schulter legte. Mit verschwommenen Blick sah Tara auf und in die besorgten grünen Augen von Jorah.
 »Ist wieder alles in Ordnung?«, fragte er und hockte sich neben sie auf den Boden. Wann hatte sie sich auf den Boden gesetzt? Sie konnte sich gar nicht daran erinnern. 
 »Ich habe es vergessen«, flüsterte Tara. Ihre Stimme klang rau und war beansprucht von den Tränen, die sie vergossen hatte. Wie lange hatte sie geweint?
 »Was vergessen?«, fragte er und zog sie an sich. 
 Tara seufzte und lehnte sich haltsuchend an ihn. Seine Nähe gab ihr Kraft und ließ sie wieder in die Realität zurückfinden. »Evanoras Hass. Ihre Machtgier und ihre Gnadenlosigkeit. Ich habe vergessen, dass sie sich an das wenden würde, was uns am meisten wehtut. An uns kam sie nicht heran und auch an meine Großmutter oder deine Mutter nicht, denn die sind in Ebonhall. Doch wir haben nicht bedacht …« Die Tränen kamen wieder und Tara schluchzte auf. 
 Jorah zog sie noch fester an sich und gab beruhigende Geräusche von sich. Auch Lyncas, der bis zu diesem Augenblick respektvoll Abstand gehalten hatte, kam auf sie zu und schmiegte sich an sie. Tara nahm den Trost dankbar an. 
 »Wir werden sie rächen. Jeden einzelnen Bewohner von Tumul«, murmelte Jorah. 
 Tara war sich bewusst, dass er zwar nicht die Bilder gesehen hatte, die sie gequält hatten, doch anhand ihrer Reaktion konnte er es erahnen. Dennoch würde sie es ihm erzählen müssen. Ebenso wie den Söldnern. 
 Es gab jedoch eines, was sie vorher wissen wollte. Sie hob den Blick erneut und blickte auf den Luchs, der zusammengerollt auf ihrem Schoß lag. »Konntest du es sehen?«
 *Ich habe deine Gedanken gesehen. Aber nicht, was du gesehen hast. Ich bin keine Zauberin. Nur Weibchen sind Zauberinnen. Meine Aufgabe ist es, deinen Geist festzuhalten*, erklärte das Tier.
 Es warf für Tara in diesem Augenblick noch mehr Fragen auf, doch es beantwortete auch eine. Dieser Gesi war ihr Gefährte und ihr Gegenstück. Es war kein Wunder, wieso sie sich bisher immer gesträubt hatte, die Zwischenwelt zu betreten. Ihr hatte der Anker in dieser Welt gefehlt. Also war es eine rein instinktive Abneigung gewesen. 
 Tara wusste, würde sie es nun versuchen, wäre der Widerwille nicht mehr da. 
 »Wir sollten uns nicht zu lange hier aufhalten«, erklang die dunkle Stimme von Lord Randolph plötzlich. »Man wird erwarten, dass ihr hierher zurückkehrt. Wahrscheinlich wird dieses Dorf überwacht.«
 Tara spürte Jorahs zustimmendes Nicken. »Er hat recht. Kannst du laufen, oder fühlst du dich noch zu schwach?«
 »Ich … es geht schon«, gab Tara zurück und erhob sich dann. Ihre Beine wirkten immer noch wackelig und sie war sich nicht sicher, ob sie wirklich dazu in der Lage war, eine weite Strecke zu laufen. Doch der Hauptmann der Söldner hatte recht. Evanora würde nicht so töricht sein, und dieses Dorf unbewacht lassen.
 In dem Versuch, nicht zu zeigen wie schwach sie sich fühlte, ging sie ein paar Schritte. Jorah war mit einem schnellen Sprung neben ihr und legte einen Arm um ihre Hüfte, um sie unauffällig zu stützen. Niemand sagte etwas darüber, aber anscheinend wusste jeder, wie es ihr in diesem Augenblick ging. Wenn sie nur Saoirse oder ihre Großmutter fragen könnte, ob es ihnen nach ihrer ersten Vision ähnlich ergangen war.
 Sie würde die Luchse fragen, was sie über die Kunst der Zauberinnen wussten. Inzwischen wussten sie, welche Tiere des kleinen Rudels zur Gattung der Gesis gehörten. Zwei der Jungen sowie der Alphaluchs. Sein Weibchen und das ältere Jungtier waren nicht mit der magischen Gabe gesegnet. Während Lynus, der Alpha, nicht viel preisgab, erzählte Lyncas ihr gerne alles, was sie wissen mochte. Und auch, was sie nicht erfahren wollte. Es war noch ungewohnt, eine derart enge Bindung zu einem Tier zu spüren, doch auf der anderen Seite fühlte es sich richtig an. Tara kam es vor, als würde Lyncas‘ Anwesenheit etwas in ihr erwecken. 
 Hatte ihre Großmutter deshalb nie spüren können, dass sie ebenfalls die Fähigkeiten einer Zauberin in sich trug? Lag es an dem Fehlen eines Gesis? Auf der anderen Seite war es Saoirse sofort gelungen, die Gabe zu erkennen. 
 Die Liste mit Fragen wurde immer länger und wenn das Glück weiterhin auf ihrer Seite stand, würde sie ihrer Großmutter bald all diese Fragen stellen können.
 Es war nicht mehr weit bis Ebonhall – bald schon würden sie die Grenze erreichen.
   Nahe Tumul
  
  
 Senan hob den Arm, um seinen Männern zu signalisieren, stehen zu bleiben. Diese folgten dem Befehl umgehend. Ein befriedigendes Gefühl. Besser als die Angst, die ihn begleitete, seit Lady Evanora ihn mit diesem Auftrag betraut hatte. Er wusste, was den anderen Männern vor ihm geschehen war. Männer, die ihren Wünschen nicht entsprochen hatten.
 Ihm würde dieser Fehler nicht unterlaufen. Er würde alles tun, um Evanoras Befehlen nachzukommen, ganz egal, wen er dafür in den Abgrund stürzte. Er hatte die Männer gesehen, nachdem der Kerkermeister mit ihnen fertig war.
 Seine Truppe befand sich in der Nähe von Tumul. Aus irgendeinem Grund schien Evanora davon auszugehen, dass die Flüchtigen sich früher oder später hier einfänden. Dies war nur eine der Aufgaben, die seine Herrscherin ihm mitgegeben hatte. Die andere bestand darin, sich der toten Männer anzunehmen und herauszufinden, was dort vor sich ging. Warum Evanora allerdings darauf bestand, dass er die Truppen persönlich ins Feld führte, konnte er nicht sagen?
 Nun, es spielte keine Rolle und er sollte nicht allzu lange bei diesem Gedanken verweilen. Es würde ihn ohnehin nur von seiner Aufgabe ablenken. 
 »Schwärmt aus!«, befahl der Hauptmann und warf den Männern, die ihn begleiteten, einen Blick zu. Niemand widersprach ihm. Jeder bemühte sich, möglichst nicht aufzufallen, weder negativ noch positiv. Mit weniger Erfahrung auf den Anwesen in Dimog hätte ihn dieses Verhalten gewundert. Doch er wusste ganz genau, warum die Männer auf diese Weise handelten. Auch sie hatten bereits genug erlebt und gesehen, um zu wissen, wie gnadenlos der Hass einer Herrscherin sein konnte. Dieses Wissen war einer der Gründe, wieso er hier war. Für gewöhnlich verließ der Hauptmann der Wache nie die Seite der Herrscherin. Ebenso wenig wie der Hofmeister. Sie waren die rechte und die linke Hand der Herrscherin. Aber es war Evanoras Befehl gewesen und er wagte nicht, ihr zu widersprechen.
 Er trieb sein Pferd an und ritt langsam in Richtung des Dorfes. Eine Tagesreise von hier begann die Gegend, in der die Männer verschwunden waren. Jene Männer, wegen denen Evanora ihn hergesandt hatte. Er würde dem Rätsel auf den Grund gehen, koste es, was es wolle. 
 *Sir Senan, wir haben Anzeichen für Personen in dem Dorf gefunden*, teilte einer seiner Männer ihm mit. 
 *Wie viele Personen?*, erkundigte sich der Hauptmann der Wache. 
 *Mehr als ein Dutzend. Wir … sind uns nicht sicher*, erklang die zögerliche Antwort.
 *Wie könnt ihr euch nicht sicher sein?* Es war nicht zu fassen. Wie unfähig waren die Männer, die er ausgewählt hatte?
 *Die Auren, die wir wahrnehmen, sind unklar.*
 Senan dachte nach. Dachte wirklich nach. Die Männer waren fähig, daran konnte die ungenaue Aussage nicht begründet liegen. Wer oder was befand sich in diesem Dorf? 
 *Wir sollten vorsichtig sein. Haltet euch bedeckt, bis die gesamte Truppe Zeit hatte, zu euch aufzuschließen*, wies er die Kundschafter an. 
 *Jawohl, Sir Senan. Wir werden warten.*
 Er sandte den anderen Männern einen kurzen mentalen Befehl mit dem Treffpunkt. Was immer dort in den Ruinen los war, er würde es herausfinden. Und wenn es sich um Magier handelte, würde er sie erledigen. Konnte es sich schon um die Flüchtigen handeln? Nun, wäre dies der Fall, warum waren es dann mehr als ein Dutzend? Laut Evanoras Aussage sollten sie lediglich zu zweit unterwegs sein. Der Lord und ein Weibsbild. 
 *Macht euch bereit zum Kampf*, befahl er seinen Männern und gab seinem Pferd die Sporen.
   La Chabanais
  
  
 Die letzten Tage waren angespannt gewesen. Hallie war nicht in der Lage zu sagen, wie es geschehen war, doch irgendwie hatten die Frauen von Saoirses Vision erfahren. Seitdem war genau das eingetreten, was sie befürchtet hatten. Jeder misstraute jedem. Da Nexa als Gift auf magischen Weg kaum aufzuspüren war, zumindest nicht für Magier, deren Farbe heller war als Blau, wurden Safina und Saoirse von den Frauen des Dorfes belagert. Hallie tat, was sie konnte, um den beiden zur Hand zu gehen, aber ihre Magie war rot und dadurch war sie keine große Hilfe.
 Allerdings war sie dazu übergegangen, sämtliche Bücher und Aufzeichnungen über Nexa durchzugehen, die sie finden konnte, in der Hoffnung doch noch ein Heilmittel zu entdecken. Bisher waren ihre Bemühungen erfolglos. 
 An diesem Morgen war sie noch vor Sonnenaufgang in die umliegenden Wälder gegangen, um nach Kräutern zu suchen. Hallie achtete darauf, besonders jene Pflanzen zu sammeln, denen eine starke antitoxische Wirkung nachgesagt wurde. Vielleicht gab es eine Mixtur, die gegen das Gift von Nexa helfen konnte. Sie erwartete gar nicht, die Wirkung vollkommen aufheben zu können, sondern lediglich die tödliche Komponente zu neutralisieren. Die Chancen waren gering, doch sie waren vorhanden. Oder etwa nicht?
 Viele Pflanzen hatte sie nicht gefunden, was der Jahreszeit geschuldet war. Für gewöhnlich griff sie im Winter auf getrocknete Kräuter zurück. Mit der Magie der Heilerin in ihr war es ihr möglich, diese wieder wirksam zu machen. Auch zu dieser Jahreszeit gab es die ein oder andere Pflanze. Die Winterkräuter waren begehrt, da man sie nur selten fand. Die Temperatur musste dafür genau richtig sein. Schon ein wenig zu kalt oder zu warm und die Winterkräuter tauchten gar nicht erst auf oder gingen ein, bevor man sie sammeln konnte. Aus diesem Grund war es nur in manchen Jahren möglich, sie zu finden. 
 Die Sonne ging bereits unter, als Hallie aufgab und sich auf den Heimweg machte. Sie war den gesamten Tag unterwegs gewesen. Zwar hatte sie eine Nachricht an der Tür des Heilerinnenhauses hinterlassen, doch nun, wo sie sich auf dem Heimweg befand, befiel sie ein schlechtes Gewissen. Da nahm sie sich fest vor, Safina und Saoirse zu helfen, und dann verschwand sie einen ganzen Tag lang. Durch diesen Gedanken beschwingt, beschleunigte sie ihre Schritte.
 Als sie die Grenze des Dorfes übertrat, blieb sie einen Augenblick verwirrt stehen. Etwas war anders, doch sie konnte nicht sagen, was es war. Es kam ihr vor, als fehle etwas, aber Hallie konnte es nicht benennen.
 Darüber würde sie später nachdenken. Nun sollte sie erst einmal die Kräuter ins Heilerinnenhaus bringen. Danach würde sie Saoirse und Safina aufsuchen, um zu fragen, wo sie helfen konnte. Bestimmt würde auch ihr schlechtes Gewissen sie danach nicht mehr quälen.
 Es war ungewöhnlich, doch auf dem Weg begegnete ihr niemand, obwohl es noch nicht spät war. Oder irrte sie sich? Die Sonne war inzwischen untergegangen und es war möglich, dass sie sich in der Zeit vertat.
 Hallies Notiz hing immer noch an der Tür. Dies war nichts Besorgniserregendes. Was sie wunderte, waren die fehlenden Notizen unter ihrer Botschaft. Für gewöhnlich fand sich zumindest ein kurzer Gruß unter ihrer Mitteilung wieder. Heute jedoch stand dort nichts.
 Langsam wurde ihr unbehaglich. Das Gefühl, dass etwas nicht stimmte, verstärkte sich. Aber Hallie war immer noch nicht in der Lage dazu, zu sagen, was es war. Was genau störte sie?
 Sie zermarterte sich den Kopf darüber, während sie die Kräuter mit einem Zauber belegte, der sie frisch hielt, bis sie sich in Ruhe darum kümmern konnte. Sollte sie noch etwas trinken, ehe sie zu Saoirse ging? 
 Nein! Sie war den gesamten Tag unterwegs gewesen. Wenn Saoirse keine Aufgabe für sie hatte, konnten sie zusammen einen Tee trinken. Womöglich würde Safina sich ihnen anschließen. Dadurch wäre es Hallie möglich, gleich von beiden zu hören, was an diesem Tag geschehen war. Und vielleicht konnte eine der beiden Frauen erklären, woher ihre innere Unruhe kam. 
 Mit einem wehleidigen Seufzen zog sie ihr Cape enger um sich und verließ das Haus wieder. Wenn es tagsüber schon kalt war, so sanken die Temperaturen zur Nacht hin ins Bodenlose. 
 Ihre rote Magie nutzend, legte Hallie einen Wärmezauber um sich, ebenso wie einen Schutzschild, damit sich die Wärme nicht in der eisigen Luft verlor. Es war ein Trick, den Lord Jorah ihnen, während seiner Zeit hier beigebracht hatte. Solche Kleinigkeiten waren es, die einen Fremden zu einen wertvollen Verbündeten machen konnten. 
 Unweigerlich wanderten ihre Gedanken zu Triston. Wo er nun wohl war? Ob es ihnen gut ging? In der Zeit, die Tara und Jorah hier verbracht hatten, waren sie ihr ans Herz gewachsen. Besonders Tara, die sich derart um Alara bemüht hatte. Schade, dass all die Versuche nichts geändert hatten. Und Triston? Sie kannte ihn schon seit ihrer Jugend. Als sie nach La Chabanais gekommen war, war sie gerade einmal zehn gewesen. Triston war zwei Jahre älter als sie und hatte sich vom ersten Tag an aufgeführt wie ein großer Bruder. Dies war noch heute für ihre enge Bindung zueinander verantwortlich. Ohne ihn fühlte La Chabanais sich ungewöhnlich leer an.
 Auf ihrem Weg zu Saoirses Haus wunderte Hallie sich nicht darüber, niemanden zu begegnen. Es musste die Kälte sein, die sämtliche Frauen des Dorfes in den Häusern hielt. Ein warmer Tee wäre ihr nun wirklich willkommen. Hoffentlich fand die Zauberin die Zeit dafür.
 Sie war noch etwa hundert Meter von ihrem Ziel entfernt, als ein seltsames Geräusch an ihre Ohren drang. Im ersten Augenblick dachte Hallie, es handele sich um ein verletztes Tier und erstarrte. Sie war nicht gut im Kampf. Immer wieder nahm sie sich vor, ihre Fertigkeiten zu erweitern, aber sie fand einfach nicht die Zeit dazu.
 Unwillig, sich zu bewegen, wartete Hallie, ob das Geräusch sich wiederholte. Zeitgleich streckte sie ihre Sinne aus, um ihre Umgebung zu erkunden. Es gelang ihr bei weitem nicht so gut, wie den Männern, doch mit jedem Mal wurde sie besser.
 Als sie die Aura wahrnahm, löste sich ihre Starre augenblicklich und sie fuhr herum. Es war kein Tier gewesen, sondern ein Mensch!
 Sie folgte dem Echo der Aura und erschuf eine Lichtkugel, die ihr den Weg erhellte. Etwas stürmte aus dem Schatten auf sie zu und packte sie. Hallie schrie auf und wich zurück. Dann realisierte sie, dass es das war, was sie hier her geführt hatte. 
 Doch was sie packte und sich an sie klammerte, besaß nicht mehr die geringste Ähnlichkeit zu einem Menschen. Die Gliedmaßen und das Gesicht waren aufgedunsen wie bei einer Leiche, die zu lange im Wasser gelegen hatte. Die Haut war in einem dunklen Violett verfärbt. Die Augen – weit aufgerissen und voller Angst –, schienen aus den Höhlen zu treten.
 Das … Etwas, röchelte, bewegte die Lippen in einem Versuch zu sprechen. Hallie indes kostete es einige Überwindung, die Person nicht von sich zu stoßen, sondern mit ihrer heilenden Magie den Körper zu erkunden.
 Als ihr bewusst wurde, was hier vor sich ging, war es bereits zu spät. Die Person klammerte sich an ihre Hand und erbrach einen Schwall schwarzes Blut auf ihr Cape. Der stechende Geruch nach Verwesung drang Hallie in die Nase und es kostete sie einiges an Mühe, sich nicht ebenfalls zu übergeben. 
 Die Heilerin in ihr gewann die Überhand. Hallie wusste, dass sie nichts mehr für das Mädchen tun konnte. Deswegen nahm sie ihre Hände und versuchte hinter die Schutzbarrieren des Geistes zu gelangen. Alles was ihr blieb, war das Leiden zu verringern, das sie vor sich sah. 
 Als ihre Hände sich berührten, spürte sie ein Stück Papier, doch sie kümmerte sich nicht weiter darum. Stattdessen konzentrierte sie sich darauf, die Lebensenergie zu lösen und aus dem Körper zu entfernen. 
 Schon nach wenigen Sekunden, erstarb das Röcheln und der Körper in ihren Armen erschlaffte. Das Mädchen war tot. 
 Hallie warf einen schnellen Blick auf den Körper und rappelte sich dann auf. Sie wollte sich schon umdrehen und losrennen, als ihre Augen auf dem Stück Papier verharrten. Ein Brief. Nichts Ungewöhnliches, wären da nicht der Name und die wohlbekannte Handschrift gewesen. 
 Resa stand in den geschwungenen Lettern von Evanoras Handschrift darauf. Hallie konnte sich nicht erklären, warum, war sich nicht einmal sicher, ob sie überhaupt noch in der Lage war klar zu denken, doch sie ergriff den Brief und steckte ihn ein. Dann fuhr sie herum und rannte zu Saoirses Haus. Die anderen mussten gewarnt werden! 
 In ihrem Kopf erschienen immer wieder die Bilder von Saoirses Vision. Die Worte der Zauberin dröhnten in ihrem Kopf und ihr Herz schlug rasend schnell.
 Bitte, bei den dreizehn Farben, lass es noch nicht zu spät sein!, bat Hallie im Stillen und blieb vor der geschlossenen Tür des Hauses der Zauberin stehen. Plötzlich übermannte sie Panik. Hallie nahm all ihren Mut zusammen und klopfte.
 Sie erhielt keine Antwort. Was, wenn …? Nein, sie durfte jetzt nicht die Nerven verlieren! Einmal tief Luft holend, öffnete sie die Tür. 
 Im ersten Augenblick glaubte sie, das kleine Haus der Zauberin sei leer. Niemand war zu sehen und bis auf das Prasseln des Kaminfeuers war nichts zu hören. Dann nahm sie den Geruch nach Verwesung wahr. 
 Hallie schloss für einen Augenblick die Augen, aber diesmal atmete sie nicht tief ein. Sie befürchtete, sich bei dem Geruch übergeben zu müssen, weshalb sie so flach wie irgendmöglich atmete.
 Sie trat in den Raum und ließ die Tür hinter sich offen. Hoffentlich half das gegen den Gestank. 
 Ein Fauchen ertönte, kurz darauf ein Poltern. In der nächsten Sekunde lief etwas Schwarzes auf sie zu. Noch einen Augenblick später hielt sie ein zitterndes Fellbündel in den Armen, das sich als Feline herausstellte. 
 »Feline, was ist geschehen?«, fragte Hallie angespannt.
 Wirre Bilder erschienen in Hallies Kopf. Sie stammten von dem Gesi. Einen Augenblick kam die Panik zurück. Was konnte einen Gesi derart verstören, dass er die Fähigkeit der Gedankenkommunikation verlor? In Sekundenschnelle sah Hallie die Tortur, die ihre Freundin durchlaufen hatte. Wie schon bei Resa schwollen die Gliedmaßen von Saoirse an und verfärbten sich in diesem dunklen Violet, das derart charakteristisch für eine Vergiftung durch Nexa zu sein schien. Dann begann auch sie Blut zu erbrechen.
 Da es in diesem Haus nichts mehr gab, was sie tun konnte, machte Hallie einige Schritte rückwärts, bis sie wieder im Freien stand. Feline hielt sie dabei fest an sich gedrückt.
 Sie war doch nur einen Tag fort gewesen. Was war hier nur geschehen? 
 »Ist gut Feline, wir werden Safina alles erzählen. Sie wird wissen, was zu tun ist«, murmelte Hallie und versuchte ihre Stimme beruhigend klingen zu lassen. Noch während sie sprach, fragte sie sich, wieso niemand mitbekommen hatte, was hier geschehen war. Hoffentlich würde sich Saoirses Vision nicht bewahrheiten. Denn wenn dies der Fall war, gab es in La Chabanais niemanden mehr, der noch lebte. 
 Nicht ganz so schnell wie zuvor, lief sie zu Safinas Haus. Auf der Hälfte des Weges erblickte sie die ersten Leichen auf der Straße. 
 Nun beschleunigte sie ihre Schritte. Hallie wusste, sie konnte niemanden helfen. Ihre einzige Hoffnung war, dass Safina noch lebte und einen Rat hatte. 
 Sobald sie das Haupthaus erreichte, schwand ihre Hoffnung. Auch hier fanden sich Leichen. Hallie war klar, wenn Safina noch lebendig wäre, dann wäre sie hier und damit beschäftigt, das Grauen einzudämmen. Sie würde zumindest versuchen zu helfen. 
 Hallie fühlte sich nicht dazu bereit, sich mit ihren Augen davon zu überzeugen, weswegen sie ihre Sinne ausstreckte. Es gab kein Zeichen von Leben, das sie mit ihrer Magie wahrnehmen konnte. 
 *Hallie, ich will weg. Der Tod riecht nicht gut*, ertönte Felines Stimme in ihrem Kopf, während die Katze in ihren Armen zeitgleich gequält maunzte. 
 Sie dachte nur einen Augenblick darüber nach und musste zugeben, dass der Gesi ihr wahrscheinlich den einzigen Ausweg offenbarte. Sie mussten fort von hier. Sie erinnerte sich an Saoirses Vision und die Stunden, in denen sie darüber gegrübelt hatte. Der Marktplatz, die vielen Toten und die violetten Blumen, die überall wuchsen. Wie auch immer das Gift nach La Chabanais gelangt war, es betraf nicht nur die Menschen. Sondern auch den Boden, die Blumen, die Bäume. Es gab hier nichts mehr, was noch Leben spenden konnte. Innerhalb weniger Tage würde die gesamte Landschaft davon betroffen sein. 
 »Du hast recht«, flüsterte Hallie. Sie würde nicht zum Marktplatz gehen. Sie wollte nicht sehen, was dort auf sie wartete. Doch eines war ihr inzwischen klar. Saoirses Vision war nicht nur eine Warnung gewesen. Sie hatte von ihr, Hallie gehandelt. Von dem, was sie hier vorfinden würde. »Lass mich nur noch ein paar Sachen zusammensuchen.« 
 *Wir brauchen keine Sachen. Ich weiß, wo wir Futter finden können*, gab Feline zurück. 
 »Es ist Winter und ich bin ein Mensch. Ich brauche Kleidung, weil ich kein Fell habe, wie du eins trägst. Außerdem brauchen wir Münzen, damit wir uns in eine Herberge einmieten können. Wir können dort Essen kaufen und uns am Feuer wärmen.« Sie drückte die Katze an sich und atmete kurz durch. Nun, wo sie es erwähnt hatte, wurde ihr bewusst, dass ihr nichts anderes übrig blieb, als in Safinas Arbeitszimmer zu gehen. Dort gab es ausreichend Münzen, mit denen sie sich eine Weile über Wasser halten konnten. Vielleicht sogar genug, damit sie sich anderswo ein neues Leben aufbauen konnte. Ein Zittern befiel ihren Körper. »Ich muss in Lady Safinas Arbeitszimmer. Möchtest du draußen warten oder soll ich dich mitnehmen?«
 *Ich will nicht allein sein*, erklang es nach einer langen Zeit der Stille. 
 »Gut.« Hallie straffte die Schultern und zögerte dann. Sie wusste bereits jetzt schon, dass sie die Bilder vom heutigen Tage nie wieder aus ihrem Kopf bekommen würde. Diese toten Mädchen und Frauen waren ihre Familie gewesen. Nun fand sie sich plötzlich vollkommen alleine in dieser Welt wieder. Wohin konnte sie sich wenden? Wo war auf Hilfe zu hoffen.
 »Eins nach dem anderen«, murmelte sie, um sich selbst Mut zuzusprechen. Dann trat sie einen Schritt vor. Sie achtete genau darauf, nicht auf die Stellen zu treten, wo der Boden mit dem erbrochenen Blut bedeckt war. Es stellte sich als komplizierter heraus, als gedacht. Doch sie wollte nichts an sich haben, was sie daran erinnerte. 
 Ein Seufzen entschlüpfte ihr, als sie realisierte, wie ihr Kleid und ihr Cape aussehen mussten. Auch Felines Fell war inzwischen von dem Blut bedeckt. 
 »Wir werden uns säubern müssen, ehe wir das Dorf verlassen«, murmelte sie.
 *Baden?* Der Kopf des Gesis schoss in die Höhe. 
 »Spricht etwas dagegen?«
 *Kein Wasser. Das Wasser ist schlecht. Es hat den Tod hergebracht.*
 Erneut hielt Hallie inne. »Das Wasser?«
 *Saoirse hat nur Wasser genommen, weil sie mit einem reinen Körper in die Zwischenwelt wollte. Danach kam der Tod.*
 »Das Wasser?«, fragte sie erneut. Dann riss sie sich zusammen und ging weiter. »Es erklärt die Vision, die Saoirse hatte. Die Tatsache, dass sie die Blumen überall hat wachsen sehen. Wenn jemand den Brunnen … Nein, wer wäre derart töricht und leichtsinnig? Es muss doch jedem klar sein, dass das Gift dadurch auch in das Grundwasser gelangt.«
 *Menschen sind nicht gut im Nachdenken*, bemerkte die Katze. Als Hallie die Tür zu Safinas Arbeitszimmer öffnete und den aufgedunsenen Körper ihrer Freundin erblickte, war sie geneigt dem Gesi zuzustimmen.
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 Da sie sich nicht wagte, das Wasser zu nutzen, um sich zu reinigen, blieb ihr nichts weiter übrig, als lediglich ihre Kleidung zu wechseln. Mit einem trockenen Tuch versuchte Hallie, sich selbst sowie die Katze zu säubern. Sie fühlte sich immer noch nicht besser, doch im Augenblick ging es nicht anders.
 Aus Safinas Büro hatte Hallie alles an Geld mitgenommen, was sie finden konnte. Ihre Kräuter waren sorgsam verpackt in einem Beutel, den sie mit ihrer Magie hatte verschwinden lassen. Die wenigen Pflanzen, die sie heute gefunden hatte, nahm sie nicht mit, da sie nicht sicher sein konnte, wie weit das Gift die Umgebung beeinflusste. 
 Nun stand sie auf den Stufen des Heilerinnenhauses und betrachtete ihr ehemaliges Zuhause. Feline stand neben ihr und wirkte unentschlossen und unglücklich. Dies wunderte Hallie nicht, denn sie wusste, wie eng die Bindung zwischen einer Zauberin und ihrem Gesi war. 
 Es war seltsam, nicht zu wissen, was auf sie zukam. Sie würde nach Ebonhall gehen, doch wer konnte sagen, was sie dort erwartete? 
 Und da war noch etwas. Als sie sich ihrer alten Kleidung entledigt hatte, war ihr der Brief an Resa wieder in die Hände gefallen. Auch dieser befand sich in dem Beutel mit ihren Kräutern und den wenigen Habseligkeiten, die sie mitnehmen wollte. 
 Nachdem sie den Brief gelesen hatte, tat ihr nicht mehr leid, was mit Resa geschehen war. Um die anderen Frauen und Mädchen trauerte sie. Und sie würde den Rest ihres Lebens um sie trauern. Doch dieses kleine undankbare Biest …
 Hallie seufzte erneut und verscheuchte den Gedanken. Als sie den Gesi anblickte, konnte sie in Felines Augen dieselbe Trauer erkennen, die auch sie verspürte. 
 »Lass uns gehen«, sagte sie leise. Die Katze nickte und gemeinsam machten sie sich auf den Weg, um La Chabanais für immer den Rücken zu kehren.
  
   Tumul
  
  
 Es dauerte lange, bis es ihm und Lyncas gelang, Tara zu beruhigen. Einfacher wurde es erst, als er sie davon überzeugen konnte, einen Schluck aus Lord Randolphs Taschenflasche zu nehmen. Der selbstgebrannte Schnaps des Hauptmannes hatte schnell Wirkung gezeigt. Nun saß sie schlafend auf einem der Pferde und der kleine Luchs war stets an ihrer Seite. 
 Obwohl Jorah nicht begeistert davon war, seinen Anspruch an Tara mit dem Tier teilen zu müssen, sah er auch den Vorteil. Gäbe es den Gesi nicht, so wäre er Tara nicht einen Augenblick von der Seite gewichen. All seine Instinkte wären darauf ausgerichtet gewesen, sie zu schützen. Besonders jetzt, wo sie vom Alkohol benebelt noch wehrloser war, als üblich. Doch er wusste, Lyncas würde ihn sofort benachrichtigen, wenn er Gefahr witterte.
 Die anderen Luchse hielten sich ihnen gegenüber zurück. Sie schienen Menschen nicht sehr zugetan. Zudem waren viele von ihnen nicht mit der magischen Gabe gesegnet. Sie waren lediglich hier, weil Lynus beschlossen hatte, das Rudel solle weiterziehen. Dies bedeutete nicht, dass sie den Menschen trauten.
 *Jorah?* 
 Als Lyncas‘ Stimme in seinem Kopf ertönte, verfiel Jorah umgehend in den Blutrausch. Es war nicht die Tatsache, dass er angesprochen wurde, sondern die Vorsicht und die Achtsamkeit, die er von Taras neuem Gefährten empfing. 
 *Was ist los?*, fragte er auf gleichem Wege zurück. 
 *Wir wittern etwas. Lynus sagt, es sind noch andere Menschen hier. Menschen, die nicht zu den Dörfern gehören.*
 *Wie kann er da so sicher sein?*
 *Sie riechen nach Metall. Die Männer aus dem Dörfern tragen Tierhäute, um sich zu schützen. Aber nicht die bösen Männer. Die tragen Metall, weil sie kämpfen wollen. Es ist dumm, wenn du mich fragst, denn dadurch werden sie langsamer.*
 *Nur weil sie langsamer sind, sind sie nicht weniger gefährlich*, mahnte Jorah den Luchs. Er war sich nicht sicher, doch er hätte schwören können, ein verächtliches Schnauben erfüllte ihre Verbindung. Es spielte keine Rolle. Jetzt war nicht die Zeit dafür, sich mit der Meinung der Luchse über die Menschen zu befassen. 
 »Lord Randolph«, rief er und der Hauptmann der Söldner drehte sich zu ihm um. Er musste es an seinem Blick erkannt haben, denn der Mann hob umgehend die Hand und brachte die Gruppe damit zum Stehen.
 »Was ist los?«, fragte er. 
 »Die Luchse wittern Krieger«, erklärte Jorah. 
 »Wie …?«, setzte der Hauptmann an.
 »Sie nehmen das Metall der Rüstungen wahr. Daher wissen sie, dass es keine Dorfbewohner sind.«
 »Gut, es hat keinen Sinn, wegzulaufen«, erklärte Randolph. »Wir werden uns ihnen stellen. Aber an einem Punkt, den wir überblicken können. Können die Tiere sagen, wie weit sie weg sind?«
 Jorah schickte eine kurze Botschaft an Lynus und Lyncas. Dann seufzte er. »Die Krieger stehen mit dem Wind. Sie vermuten sie mitten in Tumul.«
 »Wir haben unsere Spuren nicht verwischt. Sie werden ihnen früher oder später folgen. Wir können zwischen den Bäumen in dem Wald dort vorne Stellung beziehen. Dort haben wir Deckung und wir können Fallen auslegen.«
 »Was ist mit Tara?«, fragte Jorah. Er würde mit den Männern kämpfen, aber nur dann, wenn er Tara in Sicherheit wusste.
 »Die Tiere sollen sie an einen sicheren Platz bringen, bis wir Entwarnung geben. Sie kennen diese Gegend gut. Besser als irgendein Mensch. Und mit ihrer Fähigkeit, den Feind zu wittern, werden sie ihn früh genug bemerken.«
 Jorah hatte Mühe ein Grinsen zu unterdrücken. »Wie gut, dass wir Menschen niemals schlau genug waren, einen Geruchsschild zu erfinden«, bemerkte er nur halb im Scherz. 
 Randolph lachte und begann dann sogleich damit, seinen Männern Anweisungen zu geben. Jorah ging zu dem Pferd, auf dem die immer noch schlafende Tara saß, um Lyncas und Lynus über ihren Plan zu informieren.
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 Als er Tara gemeinsam mit den Luchsen verschwinden sah, befiel ihn ein ungutes Gefühl. Sie gehörte ihm, er sollte sie beschützen. Nicht die kleinen Tiere. Zu gern hätte er sie in seinen Gedanken als hilflos betitelt, aber er hatte auch gesehen, wie sie die drei Magier zugerichtet hatten, die Tara überfallen wollten.
 Nein, diese Tiere waren alles andere als hilflos. Und nur dies war der Grund, wieso es ihm gelang, sein Verlangen alles zu tun, damit Tara nicht in Gefahr geriet zu unterdrücken. Er musste sich auf die bevorstehende Aufgabe konzentrieren.
 Ein Teil der Männer war dabei, die Umgebung mit magischen Fallen zu versehen, die losgingen, sobald die Krieger versuchen sollten, ihre Schilde zu durchdringen. Schilde, die die andere Hälfte der Männer in diesem Augenblick um das Gebiet herum zogen. 
 Jorah und zwei weitere Männer waren dafür verantwortlich, die Sachen von den Pferden zu nehmen, um sie anschließend an die Männer zu verteilen. Als er aufsah, bemerkte er Triston, dem Frederik in diesem Moment erklärte, wie man die Fallen erschuf und sie aktiviert wurden. Sein Freund wirkte nervös. Kein Wunder, dies war die erste wahre Schlacht, die ihn erwartete.
 Auch für Jorah war es das erste Mal, dass er sich in einer direkten Konfrontation mit anderen Männern gegenüber sah. Krieger, die dieselbe Ausbildung auf einem Anwesen durchlaufen hatten. Und seine eigene Lehrzeit auf Evanoras Anwesen war denkbar kurz gewesen. Würde er gegen sie bestehen können?
 Wenigstens würde Tara in Sicherheit sein. Bevor Lyncas und die anderen Luchse sie fortgebracht hatten, hatte er dem Gesi eingeschärft, er solle Tara nach Ebonhall bringen, sollte er selbst diesen Kampf nicht überleben. Solange sie dort ankam, hatte diese Reise wenigstens etwas Gutes mit sich gebracht.
 Er legte gerade einige Schwerter auf den Boden, als ein Pfiff ertönte. Dies war das verabredete Zeichen. Nun blieb ihnen keine Zeit mehr für weitere Vorbereitungen, da die feindlichen Krieger sich näherten.
 In den nächsten Sekunden sah Jorah sich von den Söldnern umringt, die nach ihren Waffen griffen und sie probeweise in der Hand wiegten, um sich an ihr Gewicht zu gewöhnen.
 Auch Jorah griff nach seinem Schwert und ließ zu, dass die Raubtiernatur des Lords zu Vorscheinen kam. Er würde jeden vernichten, solange er noch aufrecht stehen und eine Waffe halten konnte. Dies waren Männer, die der Herrscherin dienten, die die Auslöschung Tumuls befohlen hatte.
 Es gab für ihn keinen Zweifel. Die Ruinen, die einmal sein Heimatdorf gewesen waren, waren auf Evanoras Befehl entstanden. Irgendwann, wenn er seine Pflicht bei den Ältesten erfüllt hatte, würde er sich auf die Jagd nach dieser Frau machen. Und dann gäbe es keinen Ort auf der gesamten Welt, an dem sie sicher vor ihm war. 
 Er war dankbar, nicht die Bilder gesehen zu haben, die Tara derart in Aufruhr versetzt hatten. Lyncas war in der Lage gewesen, ihm einige Eindrücke zu vermitteln, doch selbst ohne diese hätte ihm Taras Zustand bereits gereicht, um zu wissen, was in Tumul vor sich gegangen war.
 Jorah unterdrückte seine Wut nicht, sondern labte sich daran, hielt daran fest. Sie würde ihm das nötige Kalkül geben, um sich mit den Männern die auf sie zukamen auseinanderzusetzen. Ja, er würde diese Schlacht überleben und mit Tara nach Ebonhall gehen. Dort würde er den Dienst bei den Ältesten verrichten und weiter an seinen Fähigkeiten arbeiten, bis er sich stark genug fühlte, um es Evanora heimzuzahlen. Nicht nur für Tumul. Auch für das Mädchen, dessen Tod Tara bis heute quälte. Er wollte Rache für Alara, die ohne Evanoras Zutun nicht gestorben wäre. Ebenso wenig wie die anderen Mädchen, die Alara zum Opfer gefallen waren.
 Wäre er in Tumul geblieben, hätte er nie das gesamte Ausmaß von Evanoras Grausamkeit erfasst. Er wäre weiter in dem Glauben gewesen, dass die Dinge nicht so schlimm stehen konnten, wie sein Vater stets behauptete. Nun wusste er es besser, und er würde den Kampf seines Vaters aufnehmen und weiterführen. Und irgendwann würde er es sein, der ihn beendete.
 Während die Söldner Aufstellung nahmen, beobachtete Jorah sie genau. Nun, wo der Kampf kurz bevorstand, waren keine weiteren Anweisungen Lord Randolphs mehr nötig. Jeder von ihnen schien zu wissen, was zu tun war und welche Rolle ihm zugedacht war. Nur Triston schien gleichermaßen unroutiniert wie auch er. 
 Da Jorah nicht wusste, was er tun sollte, schnappte er sich einen der Bögen sowie einen Köcher voller Pfeile, bereit, auf einen der höher gelegenen Bäume zu klettern. Von dort aus hätte er einen guten Überblick über die Kämpfenden. Wenn er einen Schild aus seiner Magie um die Pfeile legte, konnten sie jeden Schild durchbrechen, der eine hellere Farbe besaß. 
 »Schild!«, zischte er Triston zu, als er an ihm vorüberging. Sein Freund schien in seiner Aufregung sogar die simpelsten Dinge zu vergessen. Keinen Schild zu erschaffen, wenn der Kampf derart kurz bevorstand, war nicht nur unvorsichtig, sondern dumm. Womöglich hatte der Luchs doch recht.
 Der Baum war schnell erklommen. Zufrieden bemerkte er, dass seine Vermutung richtig gewesen war. Er konnte nicht nur das Gebiet des umliegenden Waldes gut sehen, sondern sogar die Felder davor. Von hier aus würde er jeden Gegner erlegen können, noch bevor sie überhaupt nahe genug an die Söldner herankamen.
 Er zog einen Pfeil aus dem Köcher und spannte ihn in die Bogensehne. Dann legte er einen grünen Schild um ihn und wartete; gespannt, wann er den ersten Mann erblickte.
 Endlich sah er den Staub, der die herannahenden Krieger ankündigte. Jorah atmete tief durch und spannte dann die Sehne. Gerne hätte er die Umgebung mit seiner Magie geprüft, um zu wissen, mit wie vielen Männern sie es zu tun bekamen. Doch dies würde auch ihre Position verraten, also hielt er sich zurück.
 Am Rande seines Bewusstseins, das vollkommen auf die Männer konzentriert war, bekam er mit, wie auch die Söldner nun ihre Waffen zogen. Triston folgte nur einen Augenblick später, aber diese Verzögerung war kein gutes Zeichen. Er nahm sich eine Sekunde Zeit, um seinen Freund einen schnellen, abschätzenden Blick zuzuwerfen. 
 Er sah das Zittern und die unsichere Körperhaltung. Hoffentlich verlor Triston während des Kampfes nicht die Nerven. Ein unachtsamer Augenblick könnte verheerende Konsequenzen nach sich ziehen – womöglich sogar tödlich enden. Nun, wenigstens hatte er inzwischen einen Schild aufgebaut. Es wurde jedoch offensichtlich, wie viel Erfahrung Triston fehlte. Wenn sie dies hier überlebten, würde Jorah ihn, wenn nötig, zwingen, sich den Söldnern anzuschließen. Dort konnte er alles lernen, was nötig war, und Lord Randolph wusste bestimmt, wie man Triston die Unsicherheit austreiben konnte. 
 Endlich waren Schatten in dem aufwirbelnden Staub zu erkennen. Jorah visierte erneut an und ließ dann die Sehne des Bogens los. Der Pfeil sauste durch die Luft und schon kurz darauf sah er, wie der Mann, auf den er angelegt hatte, zu Boden fiel. 
 Nun verteilten sich die Männer und Jorah nahm wahr, wie ihre Magie über die Umgebung strömte. Sie suchten nach ihm, doch hoffentlich würden die Schilde sie genau davor schützen. Zumindest war dies der Plan gewesen.
 Die Magie floss über ihn hinweg, aber die Männer, die er in der Ferne sehen konnte, wirkten immer noch unkoordiniert. Ehe sie sich wieder fingen, zog Jorah einen weiteren Pfeil aus dem Köcher und ließ ihn fliegen.
 Der zweite Mann fiel. Jorah wunderte sich für einen Augenblick darüber. Konnte es sein, dass sie keine Schilde aufgebaut hatten? Oder war ihre Magie derart schwach? Wenn ihre Farben sehr viel heller waren als sein Grün, so würden die mit dem grünen Schild umlegten Pfeile natürlich durch ihren Schutz dringen. Aber warum sollte Evanora derart schwache Männer aussenden, um nach ihm zu suchen? Sie wusste um die Farbe seiner Magie. 
 Oder waren es vielleicht gar nicht Evanoras Männer? Es war möglich, dass sie zum Anwesen von Lady Merhild gehörten. Wieso waren sie in der Nähe von Tumul, wenn sie nicht auf der Suche nach ihm waren? Und die Männer, die Tara im Wald angegriffen hatten, waren definitiv von Evanora gekommen.
 Jorah zog erneut einen Pfeil und legte seine Magie um ihn. Inzwischen war den Kriegern klar geworden, was vor sich ging und sie hatten sich in einen Sichtschutz gehüllt. 
 Plötzlich spürte er die vertraute Magie von Lord Randolph, die über die Umgebung schoss. Zuerst dachte Jorah, er würde nach den Männern suchen, bis Schreie in der Ferne ertönten. Im nächsten Augenblick sah Jorah, wie ein Sichtschutz nach dem anderen in sich zusammenfiel und er die Männer wieder sehen konnte. Wie war so etwas möglich? Wie hatte der Hauptmann der Söldner das bewerkstelligt?
 Es war keine Zeit, um darüber nachzudenken. Jorah zog den nächsten Pfeil hervor und legte an. Noch während der Pfeil auf sein Ziel zuflog, griff Jorah nach dem nächsten und schoss auch ihn auf die Männer. Und noch einen.
 Die Krieger der Herrscherin kamen nun schnell näher, er konnte das Metall ihrer Schwerter in der Sonne glitzern sehen. Und er spürte die Macht hinter den Zaubern, die sie in diesem Augenblick aufbauten.
 Nun wurde es ernst. Ihre Deckung war aufgeflogen und durch Randolphs hervorragende Attacke wussten auch die Wächter, wo sie sich befanden. 
 Jorah ließ den Bogen fallen und begann an dem Baum hinabzuklettern. Sobald die Männer bei ihnen ankamen, wäre er dort oben ein leichtes Ziel. Er brauchte Bewegungsfreiheit. 
 Sobald er wieder festen Boden unter den Füßen hatte, zog er sein Schwert und legte auch um dieses einen Schild aus seiner Magie. Es blieben ihm nur wenige Sekunden, um sich zu orientieren, als mehrere Machtzauber zugleich durch den Wald schossen. 
 Einer der Zauber streifte seine rechte Schulter und Jorah zuckte zusammen. Es war nur gut, dass er einen magischen Schutz erschaffen hatte, denn ansonsten hätte dieser Zauber ihm womöglich den Arm abgerissen. Es waren also nicht nur schwache Magier unter den Kriegern.
 Bei der nächsten Welle konnte er die Schreie mehrerer Männer vernehmen. Jorahs Zorn floss wie kaltes Eis durch seine Adern. Von diesem Moment an nahm er nur noch seine Gegner wahr. Alles andere wurde zur Nebensache. Er sah seine Mitkämpfer und sah auch die Söldner, die sich krümmend vor Schmerz oder vollkommen bewegungslos am Boden lagen, doch das spielte keine Rolle mehr. Alles, was der Lord in ihm wollte, war zu töten und zu zerstören. Er würde alles hier dem Erdboden gleich machen. 
 Einer der Wächter lief auf ihn zu. Jorah erkannte den magischen Machtangriff, den er gerade formen wollte. Er ließ das Schwert fallen und nutzte seine eigene Magie, um einen Reflektorzauber aufzubauen. Als sein Gegner den Zauber auf ihn schleuderte, prallte dieser zurück zu seinem Erschaffer. Keuchend beobachtete Jorah, wie der Mann zu Boden ging. Ein Reflektorzauber war kraftraubend, aber es war in diesem Augenblick die einzige Möglichkeit gewesen. 
 Er hob das Schwert auf, sprang über die Leiche seines Angreifers und ließ den Blick über die kämpfenden Männer schweifen. Ihre Gegner waren in der Überzahl. Beinahe drei mal so viele wie sie. Doch gut ein Drittel der Kämpfer lag bereits auf den Boden, während von ihren Männern gerade mal drei nicht mehr kampftüchtig erschienen. Sein Hirn war derart auf den Kampf konzentriert, dass ihm erst einige Sekunden später klar wurde, was dies bedeutete. Drei Männer machten gut ein Viertel ihrer eigenen Kampfkraft aus.
 Zwei der Krieger stürmten zugleich auf ihn zu und Jorah vergaß die Angst um seine Kameraden. Das Schwert fester packend holte er zum Schlag aus. Während er einen Wächter niederstreckte, gelang es dem anderen, mit seiner Waffe auf Jorah einzuschlagen. Und wieder war es nur sein Schild, der ihn vor einer schwereren Verletzung schützte. 
 Er zog das Schwert aus der Leiche des ersten Mannes, setzte zu einer Drehung an und spürte noch während er ausholte, den Schild, der seinem eigenen beinahe ebenbürtig war. Innerhalb des Bruchteils einer Sekunde formte Jorah einen Machtzauber und schleuderte diesen auf den Mann, noch ehe er den Schwertschlag beendete. Unter dem Zauber zerbrach der Schild des Kriegers und dadurch war es Jorah möglich, ihn mit seinem Schwertschlag zu enthaupten. 
 Ihm blieb nicht viel Zeit, sich über seinen Erfolg zu freuen, denn schon waren die nächsten Männer auf ihn aufmerksam geworden. 
 Da er den Nutzen seines Vorgehens erkannte, ging Jorah dazu über, auch bei ihnen zuerst den Schild mit einem Zauber zu zerstören, ehe er mit dem Schwert zuschlug. Durch die Machtzauber waren die Männer derart irritiert, dass ihm genug Zeit blieb, um seine Schwertattacke sorgfältig auszuführen. 
 Als eine vertraute Stimme an sein Ohr drang, fuhr Jorah zähnefletschend herum. Sofort erkannte er, in welcher Bedrängnis Triston sich befand. Zwei Männer lagen vor ihm auf den Boden, doch es gelang seinem Freund nicht, den Dritten niederzuringen.
 Da Jorah den Mann kannte, verwunderten ihn Tristons Schwierigkeiten nicht. Um seinen Freund zu schützen, warf er einen magischen Schild zwischen ihn und den Hauptmann der Wache von Evanoras Anwesen. Gerade noch rechtzeitig, denn Senan hatte bereits zum Schlag ausgeholt. Sobald die violette Kraft des Wächters auf seinen grünen Schild traf, stutzte der Mann und sah sich zögernd um. Als er Jorah erblickte, konnte er den Hass in den Augen seines Gegenübers erkennen. 
 Dies entlockte Jorah ein kleines Lächeln. Wäre es nicht wunderbar, den Mann zu töten, der Tara damals ausgepeitscht hatte?
 Er nahm sich gar nicht erst die Zeit, um erneut das Schwert zu heben. Stattdessen nutzte er seine Magie, schlüpfte unter den Schilden des Mannes hindurch und platzierte eine Machtkugel in dessen Kopf. 
 Sein Gegner schien nichts davon zu bemerken, sondern öffnete den Mund, um ihm etwas zuzurufen. Doch Jorah hob nur, immer noch lächelnd die Hand. Als Senan fragend die Stirn runzelte, schnippte Jorah mit den Fingern und der Kopf des Mannes explodierte in tausend Einzelteile, die sich als feiner roter Regen über die nahe Umgebung legten.
 Er sah Tristons erschrockenen Blick, ehe dieser stöhnend zu Boden sank. Erst jetzt bemerkte Jorah, dass das Blut, das Tristons Kleidung und Rüstung verdunkelte, nicht von den Wächtern stammte, die ihn angegriffen hatten. Sein Freund war verwundet. 
 Schon in der nächsten Sekunde war Jorah neben ihm und fiel auf die Knie. Er hatte die grundlegende Heilkunst erlernt, aber als er nun versuchte, den anderen Mann zu heilen, wusste er, dass dies nicht ausreichte. Die Wunden waren tief und Triston blutete stark. Er brauchte schnell eine Heilerin, ansonsten würde er sterben. 
 Er überprüfte, ob in der Näher noch weitere Gegner waren, doch die Söldner hatten sich bereits um den Rest gekümmert. Der Kampf war vorbei. Sie hatten gesiegt.
 Während er alles daran setzte, Tristons Blutung zu stillen, sandte er Lynus eine Botschaft. Die Gefahr war vorüber und sie konnten Tara zurück zu ihnen bringen. Hoffentlich reichte die Zeit, um eine Heilerin zu finden, damit Triston überlebte.
 Um sicher zu gehen, dass sich nicht doch noch irgendwo Feinde versteckten, überprüfte er die Umgebung mit seiner Magie. Im nächsten Augenblick fluchte er, und widerrief seine Botschaft an Lynus. Er hatte sie vorher nicht bemerkt. Woher kamen sie derart plötzlich?
 »Randolph. Da nähern sich noch mehr Männer. Aus der anderen Richtung!«, rief er über das Schlachtfeld, welches sie verursacht hatten, hinweg. 
 »Verstanden. Alle Mann auf Position. Joseph, du kümmerst dich um die Verletzten. Lege Schilde um sie und tu für sie, was du kannst. Wir kümmern uns um das, was auch immer da auf uns zukommt.«
 Jorah wartete die nächsten Befehle des Hauptmannes nicht ab, sondern sprang auf. Er winkte Joseph heran und hoffte, dieser Mann besaß mehr Ahnung davon, wie er Triston helfen konnte. 
 »Er muss überleben«, zischte er dem Söldner zu. »Kannst du die Blutung stoppen?«
 Sir Joseph beugte sich vor und überprüfte Triston. Dann seufzte er und sah wieder zu Jorah. »Ich werde tun, was ich kann. Aber meine Heilkunst reicht nicht aus, um ihn vollständig zu heilen. Ich denke jedoch, ich kann genug tun, damit wir ihn zu einer Heilerin schaffen können.«
 »Gut, dann tu das. Ich gehe mit Randolph«, erwiderte Jorah und lief gleich darauf los. Er konnte jetzt nicht weiter über Triston nachdenken, auch wenn er hoffte, sein Freund würde überleben. 
 Er schnappte sich eines der Pferde und sprang auf dessen Rücken. Dem Tier die Sporen gebend beschleunigte er, bis er zu Randolph aufschloss. 
 »Hast du eine Ahnung, um wen es sich handeln könnte?«, fragte Jorah. 
 »Sie kommen von der Grenze. Das lässt nur zwei Optionen übrig. Die erste Option wäre, der Hauptmann dieser Truppe hat die dortigen Wächter alarmiert, die die Grenze für Evanora bewachen sollen, und um Hilfe gebeten«, erklärte Randolph.
 Jorah hielt diese Möglichkeit für unwahrscheinlich, da der Hauptmann Evanoras mit explodierten Schädel dort in dem Wald lag. »Und die andere Möglichkeit?«
 »Es sind die Krieger aus Ebonhall, die meiner Bitte um Hilfe nachkommen«, antwortete Randolph grimmig.
 Überrascht sah Jorah ihn an. Er wäre nie auf die Idee gekommen, einen Hilferuf auszusenden. Wann hatte Randolph das geschafft? Während der Kämpfe? Oder schon vorher? 
 »Dann sollten wir uns auf alles gefasst machen«, murmelte er und seufzte. Dieser Tag lief ganz und gar nicht so, wie er es sich erhofft hatte. Nun, wenigstens war Tara bei den Luchsen und in Sicherheit. 
  
   Nahe La Chabanais
  
  
 Hallie zog das Cape enger um sich und versuchte das Zittern zu unterdrücken. Gerne würde sie ein Feuer entzünden, doch sie befürchtete, dadurch jemanden auf sich aufmerksam zu machen. Die Gegend hier war unsicher. 
 Feline lag in ihrem Schoß und schien zu schlafen. Inzwischen war es ihnen gelungen, sich zu säubern. Das Bad in dem eiskalten Fluss würde Hallie so schnell nicht vergessen.
 Sie hatte Schutz im Wald gefunden, doch es half nicht gegen die Kälte. Nun saß sie hier, hoffte, ihr Wärmezauber und der Schild würden sie genug schützen und rief den Brief herbei. Seit sie La Chabanais verlassen hatte, tat sie dies immer am Ende des Tages. Sie fand nicht den Mut, ihn erneut zu lesen, doch sie erinnerte sich an die Worte. Und die Wut über dieses Verbrechen half ihr dabei, durchzuhalten. Zudem hatte sie sie in ihrem Beschluss bestärkt, nach Ebonhall zu ziehen und um Hilfe zu bitten.
 Als sie schwer seufzte, hob Feline den Kopf und schnupperte kurz an dem Kuvert. Dann sträubte die Katze das Fell und sprang von ihrem Schoß. 
 »Du magst den Geruch nicht?«, fragte Hallie und zum ersten Mal seit Tagen gelang es ihr zu lächeln. Es fühlte sich fremd an. 
 *Es ist ein schlechter Geruch. Süß und beißend. Als wenn man einen vergifteten Köder wittert*, erklärte das Tier. 
 Hallie nickte, da diese Erklärung für sie Sinn ergab. Und weil sie und der Gesi dasselbe Schicksal teilten und am selben Verlust litten, fasste sie sich ein Herz. »Es ist der Beweis dafür, was in La Chabanais geschehen ist.«
 *Sind die Toten nicht Beweis genug?*
 »Sie sind der Beweis dafür, dass etwas geschehen ist. Dieser Brief ist der Beweis, wer die Schuld trägt.«
 *Was steht in dem Brief?*, wollte das Tier nun wissen.
 »Soll ich ihn dir vorlesen?«, fragte Hallie und bereute ihr Angebot sogleich. Wenn sie diese Zeilen noch einmal las, würde sie sich an deren Folgen erinnern und dann kämen die Tränen wieder. 
 *Nein, ich will die bösen Worte nicht hören. Aber ich will wissen, wer es war.*
 Hallie atmete auf und entspannte sich ein wenig. »Resa. Sie handelte im Auftrag von Evanora.«
 *Die böse Herrscherin?*
 »Ja. Resa hat ihr in den Monaten bei uns immer wieder Briefe geschrieben. Wir dachten, es handele sich um Berichte über ihre Fortschritte ihrer Ausbildung zur Kurtisane. Doch wie es aussieht, hat sie für Evanora spioniert. Und sie hat aus den Erzählungen über die beiden Magier, die in Begleitung eines Mädchens ausgezogen sind und über den Tod einer Kurtisane mit dem Namen Alara die richtigen Schlüsse gezogen. Also sandte Evanora ihr ein Gift, das sie in den Brunnen des Dorfes kippen sollte. Ebenso erhielt Resa ein Pulver, welches von Evanora als Gegengift angepriesen wurde. Es war jedoch wirkungslos. Resa ist dem Gift ebenso erlegen wie der Rest der Frauen in La Chabanais.«
 *Gut so. Wer verdorbenes Fleisch in den eigenen Bau bringt, sollte ebenfalls darunter eingehen.* Die Wut in der Stimme des Gesis konnte Hallie nur allzu gut nachvollziehen. Sie nickte und seufzte dann. 
 »Doch es ändert nichts. Alle sind fort und Evanora lebt immer noch. Ich werde alles daran setzen, um unsere Familie zu rächen.«
 *Ich werde dir helfen. Saoirse ist auch fort, deswegen bist du nun mein Rudel. Wir werden die böse Herrscherin gemeinsam jagen und erlegen.* Feline wirkte ebenso entschlossen, wie sie sich fühlte.
 Hallie kraulte die Katze hinter den Ohren und nickte mit grimmiger Miene. »Das werden wir. Doch nun müssen wir erst einmal schlafen. Morgen ziehen wir weiter, und jeden Tag danach, bis wir in Ebonhall sind. Dort werden wir Hilfe finden.«
 *Das werden wir. Saoirse und Safina haben darüber geredet, dass Lady Sal bald wieder zurückkehrt. Sie wird uns helfen, wenn sie hört, was geschehen ist*, erklärte Feline und rollte sich auf Hallies schoß zusammen. 
 »Lady Sal? Ich kenne nur die Geschichten und diese sagen, sie sei verschollen.«
 *Das war sie nie. Sie hat eine Reise gemacht und ist nun dabei, wieder in ihren Bau zurückzukehren. Sie wird helfen*, erwiderte Feline noch und schloss dann die Augen.
 Hallie dachte lange über die Worte ihrer kleinen Gefährtin nach, ehe auch sie die Augen schloss in der Hoffnung, ein wenig Schlaf zu bekommen, bevor die Sonne aufging.
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 Hallie erwachte, als sie gepackt und nach oben gezogen wurde. In den Sekunden, die sie benötigte, um sich zu Orientieren, spürte sie, wie etwas kaltes gegen ihre Kehle gedrückt wurde. 
 »Schön ruhig, du kleine Schlampe«, zischte eine männliche Stimme. Hallie hätte sich auch dann nicht bewegen können, wenn sie es gewollt hätte, da ihr Angreifer sie mit seinem Körper an dem Baum fixierte. 
 Am Rande ihres Bewusstseins konnte sie Felines Fauchen hören, doch der Hauptteil ihrer Aufmerksamkeit lag auf den nach Alkohol und Gülle stinkenden Mann, der ihr ein Messer an die Kehle drückte. Ein Glück, dass sie sich in einen Schild gehüllt hatte, um ihren Wärmezauber zu unterstützen. So war sie zumindest ein bisschen geschützt. 
 Schnell nutzte sie Magie, um ihre Umgebung zu erkunden. Die Männer würden es spüren, aber wenn sie selbst mit dieser Methode Magie einzusetzen nicht vertraut waren, würden sie nicht erraten können, was sie tat. 
 Es waren vier Männer und keiner von ihnen besaß eine dunklere Magie als sie. In der Gruppe könnte es ihnen dennoch gelingen, ihren Schild zu durchbrechen. Sie würde ihre Kraft bei dem Versuch schnell aufbrauchen, ihre Attacken abzuwehren, als sie, um die Schilde ihrer Angreifer zu durchbrechen.
 *Such nach Hilfe!*, wies sie Feline auf einer privaten mentalen Verbindung an. Die Katze ließ sich nicht zweimal bitten und rannte davon. Die Männer kümmerten sich nicht weiter darum. Für sie war der Gesi nur eine ordinäre Katze, da war Hallie sich sicher. Hoffentlich fand Feline jemanden, der ihr helfen konnte.
 »Schön ruhig jetzt«, sagte der Mann und begann mit einer Hand ihren Körper zu erkunden. Hallie überlegte fieberhaft, was sie tun konnte. Ein Machtstoß würde zwar den Mann von ihr wegschleudern, aber garantiert seine Begleiter auf den Plan rufen. Doch sie wollte auch nicht einfach alles mit sich geschehen lassen. Lieber kämpfend sterben, als wehrlos leiden. Nein, sie würde das Risiko in Kauf nehmen. Wenn sie einen Machtstoß erzeugen konnte, der groß genug war, dann würde sie auch seine Begleiter zu Boden schleudern. Dies gäbe ihr die Möglichkeit zur Flucht. 
 Während sie mühsam ausblendete, wie die Hände des Mannes über ihren Körper fuhren, sammelte sie ihre Magie. Sie musste alles in diesen einen Schlag legen, was sie zu bieten hatte, denn es gab nur diesen einen Versuch. 
 Als sie das stetige Summen in ihrer Hand spürte, war sie bereit. Hallie zog das Knie nach oben und rammte es dem Mann in die Weichteile. Als er sich krümmte, entfesselte sie ihre Macht und versuchte die Magie so weit wie möglich strömen zu lassen.
 Das Glück war auf ihrer Seite, denn ihr Plan ging auf und alle Männer gingen zu Boden. Ohne abzuwarten, ob sie sich womöglich von dem Schlag erholen würden, fuhr sie herum und rannte in dieselbe Richtung davon, in die auch Feline geflohen war. 
 Sie wollte so viel Weg wie möglich zwischen sich und die Männer bringen, bevor diese sich von ihrer Attacke erholen konnten. 
 Während sie lief, suchte sie mit ihrer Magie nach Spuren, die ihr verraten konnten, wo Feline hingerannt war. Ebenso nach Spuren von Menschen, die ihr vielleicht helfen würden. Doch wem sollte sie trauen? Fast ihr ganzes Leben hatte sie in La Chabanais verbracht. Sie war dort aufgewachsen und selbst ihre Ausbildung zur Heilerin hatte dort stattgefunden. Sie kannte die Geschichten und die Gerüchte, aber sie selbst war außerhalb ihres Heimatdorfes vollkommen hilflos und unerfahren. 
 Als sie an die Männer dachte, gestand sie sich ein, dass sie vielleicht doch nicht ganz so hilflos war. Immerhin war es ihr gelungen, sie zurückzuschlagen. Ob ihre Flucht erfolgreich sein würde, musste sich erst noch zeigen.
 Sie besann sich auf das mentale Band zu Feline und nutzte ihre Macht, um sie zu erreichen. 
 *Feline, wo bist du?*, fragte sie über eine gedankliche Verbindung. Sie erhielt keine Antwort. Wo war dieser vermaledeite Gesi bloß hingerannt? Es war keine Spur von ihr zu entdecken. 
 Nun, zumindest war Feline sicher. Wer konnte schon sagen, was diese Männer mit einer Katze machten, wenn sie ihrer habhaft wurden? Hallie kannte Geschichten von den Männern, die nach La Chabanais kamen. Geschichten, in denen Jäger ein solches Tier als eine willkommene Mahlzeit betrachteten. 
 Sie lief einfach weiter und hoffte mit jedem Schritt ein Zeichen zu bekommen. Ebenso darauf, dass die Männer sich nicht so schnell erholten und ihr nachstellten. 
 Hallie war derart darauf konzentriert, auf die Männer zu achten und nach Spuren von Feline zu suchen, dass sie es zu spät realisierte. Das Kribbeln von Magie und das schwache Glimmen eines Schildes, das wie aus dem Nichts direkt vor ihr erschien. 
 Im vollen Lauf krachte sie dagegen und die Welt um sie herum versank in Dunkelheit. 
   Nahe Tumul
  
  
 Als Tara erwachte, brauchte sie einige Zeit, um zu realisieren, wo sie sich befand. Es war nicht, wie zunächst von ihr angenommen, Nacht, sondern sie war in einer Höhle. Sobald sie sich aufsetzte, bemerkte sie den hämmernden Schmerz in ihrem Kopf. Mit dem Schmerz, kam auch die Erinnerung. Die Bilder der Vision, die sich ihr unweigerlich ins Gedächtnis gebrannt hatten.
 Sie erinnerte sich auch daran, wie Jorah und Lyncas versuchten, ihr Trost zu spenden und wie Jorah ihr eine Taschenflasche an die Lippen hielt und sie aufforderte zu trinken. Die Flüssigkeit war ihre Kehle hinab geronnen und schien ein Loch in ihren Magen zu brennen, doch sie hatte dafür gesorgt, dass die Bilder in ihrem Kopf endlich verebbten. Danach konnte sie sich an kaum was erinnern.
 Um besser sehen zu können, formte sie mit Hilfe ihrer Magie einer Lichtkugel und ließ sie in die Luft steigen. Nun wurde die Höhle von einem sanften Lichtschimmer erhellt und Tara erblickte Lyncas und die anderen Luchse. Von den Söldnern, Jorah oder Triston gab es jedoch kein Zeichen.
 »Wo sind wir?«, fragte sie an Lyncas gewandt. 
 *In einem Bau nicht weit von dem Dorf mit den verbrannten Höhlen. Männer sind gekommen und Jorah hat uns befohlen, dich in Sicherheit zu bringen*, erklärte Lyncas.
 »Wo ist Jorah?« Taras Herz begann zu rasen, während sie die Worte in ihrem Kopf wiederholte. 
 *Kämpft mit den anderen Männern, um das Rudel zu schützen*, erklärte Lynus. 
 Ihren eigenen Schmerz ignorierend, rappelte sie sich auf. »Ich muss zu ihm!«, sagte sie und versuchte die aufkeimende Übelkeit zu ignorieren. Bei den dreizehn Farben, was hatte Jorah ihr da eingeflößt? 
 *Wir sollen dich verstecken*, erklärte Lyncas entschlossen.
 Tara fuhr zu den Luchsen herum, die ihr geschlossen gegenüberstanden und sie einfach nur ansahen. »Ihr könnt mich begleiten oder hier warten, aber ich werde auf jeden Fall nach ihm suchen. Wenn ihr mir helft, ginge es natürlich schneller und ich würde mich nicht verlaufen.«
 *Du kannst nicht gehen*, sagte Lyncas und trat nervös von einer Pfote auf die andere. 
 Ein Seufzen unterdrückend, mahnte Tara sich selbst zur Ruhe. »Ich muss gehen, Lyncas. Jorah ist …« sie suchte in ihrem Gedächtnis nach einem Terminus, den auch die Luchse verstehen würden, »… mein Männchen. Wir beschützen einander. Es war nur recht und billig, dass ihr mich hierher gebracht habt, solange ich noch nicht wach war. Aber nun bin ich wach und ich werde ihn nicht alleine lassen.«
 Die Luchse sagten nichts, aber Tara spürte, wie ihr Widerstand bröckelte. Anscheinend war es bei ihnen üblich, seinen Gefährten beizustehen. Ein Rudel hielt zusammen, egal was passierte. 
 Um ihnen nicht zu viel Zeit zum Nachdenken zu lassen, straffte sie die Schultern und versuchte, ihrer Stimme einen endgültigen Klang zu verpassen. »Lasst uns gehen und den anderen helfen.«
 Als Tara sich umdrehte und die Höhle verließ, war sie erleichtert, als sie das leise Tapsen von Pfoten auf Stein vernehmen konnte. Wenigstens musste sie sich nicht alleine auf die Suche machen.
  
 [image:  ]
  
 Der Wald wirkte unheimlich. Tara war davon ausgegangen, sie würde Kampflärm oder ähnliches vernehmen, sobald sie die Höhle verließ. Doch da war nichts außer dieser drückenden Stille. 
 »Wo müssen wir lang?«, flüsterte Tara. Sie konnte nicht erklären, warum sie es tat, doch die Stimmung um sie herum brachte sie dazu. 
 Weder Lyncas noch Lynus sagten etwas, doch die beiden Luchse gingen an ihr vorbei und liefen zielsicher in eine Richtung. Der Rest des Rudels hielt sich hinter Tara, wahrscheinlich um sie vor einem Angriff aus dem Hinterhalt zu schützen.
 Sobald das Wort Schutz in ihre Gedanken trat, rief sie sich Jorahs Ermahnungen ins Gedächtnis und legte einen Schild um sich. Auch wenn sie nicht viel bewirken konnte, wenn ein Angreifer eine dunklere Farbe beherrschte, wollte sie nichts riskieren. Sollte sie nämlich keinen Schild nutzen und bei einem Angriff nicht sterben, würde Jorah es ihr ewig vorhalten.
 Sie wagte es nicht zu sprechen und folgte stumm den Spuren der Luchse, immer darauf lauschend, ob sie nicht doch irgendwo Kampflärm hören konnte. 
 *Lyncas, was kannst du mir über die Kämpfe berichten? Weißt du, gegen wen sie kämpfen?*, fragte sie auf einer privaten Verbindung.
 *Böse Männer. Wir haben sie gewittert und die Männchen in deinem Rudel gewarnt. Sie haben uns fortgeschickt, um dich zu verstecken. Jorah hat uns gerufen, damit wir wieder zu ihnen kommen, doch dann hat er uns gesagt, wir sollen uns noch weiter verstecken.*
 Tara schluckte. Es gab nicht vieles, was Jorah dazu bringen konnte, seine Meinung zu ändern. Vielleicht hatte er sich geirrt, und es waren noch weitere Krieger aufgetaucht. Oder etwas Unerwartetes war geschehen. Hoffentlich ging es allen gut. Es wäre ein Ärgernis, wenn sie derart knapp vor der Grenze nach Ebonhall scheiterten. Mit Gegenwehr hatten sie gerechnet. Auch mit Grenzwächtern, die Dimogs Bevölkerung davon abhalten sollten, das Land in Scharen zu verlassen. Doch das, was Lyncas schilderte und die Eindrücke, die sie von ihrem kleinen Freund empfing, sprachen nicht für ordinäre Grenzwächter. Es musste mehr dahinter stecken. Sie wollte nicht weiter in Lyncas vordringen, aus Angst davor ihn abzulenken. 
 Es dauerte nicht lange, da lichtete der Wald sich und endlich nahm Tara auch wieder Geräusche wahr. Jedoch nicht, wie erwartet, Kampflärm, sondern die unterdrückten Schmerzenslaute mehrerer Männer. Nun hielt Tara nichts mehr. Sie rannte los.
 Darauf achtend, nicht über eine Wurzel zu fallen, näherte sie sich schnellstmöglich der Stelle, von der sie die Geräusche wahrnahm. 
 *Tara, warte!*, schallte Lyncas‘ Warnung in ihrem Kopf, doch sie ignorierte ihn. Sie weigerte sich, die Möglichkeit in Betracht zu ziehen, dass nicht ihre Seite den Kampf gewonnen hatte. 
 Nun, wo sie wusste, in welche Richtung sie sich wenden musste, brauchte sie die Führung der Luchse nicht mehr. Sobald sie den Kampfschauplatz betrat, blieb sie für einen Moment stehen. Sie erkannte die Rüstungen der Wächter an den vielen Toten, die auf den Boden lagen. Erleichtert registrierte sie ebenfalls, dass sie niemanden sah, der ihr vertraut vorkam. 
 Ein Rascheln hinter ihr kündigte die Luchse an. Lyncas sprang fauchend vor sie, sein Fell war gesträubt. 
 *Mach das nicht! Es kann eine Falle sein. Du darfst nicht einfach von deinem Rudel wegrennen!*, erklärte der kleine Gesi. Tara hätte ihm liebend gern vorgehalten, dass er nicht anders gehandelt hatte, als er gekommen war, um sie zu retten, aber dies wäre alles andere als fair. Nicht nur, dass er ihr dadurch das Leben gerettet hatte. Nein, sie besaß in diesem Augenblick auch nicht die Zeit, um sich mit ihrem kleinen Freund zu streiten. 
 Sie nickte nur knapp und sah sich dann um, in der Hoffnung, jemanden zu erblicken. Dabei folgte sie dem Stöhnen und dem unterdrückten Flehen der Männer. 
 Es dauerte nicht lange, bis sie Joseph und all die verletzten Männer um ihn herum fand. Es waren fünf, sechs mit ihm. Doch von den anderen war nichts zu sehen. Und auch Jorah war nicht unter ihnen.
 »Was ist passiert?«, fragte sie und lief auf ihn zu.
 »Wir haben die Angreifer hier besiegen können, aber Jorah hat noch weitere Männer gespürt, die sich uns näherten. Randolph hat die übrigen Kämpfer mit sich genommen, um sie abzufangen«, erklärte Joseph knapp und deutete auf die am Boden liegenden Männer. »Wie bewandert bist du in der Heilkunst?«
 Nun zögerte Tara. Alles in ihr drängte danach, Jorah zu folgen, doch Joseph wirkte abgekämpft und erschöpft. »Ich habe einige Dinge von meiner Großmutter gelernt. Ebenso bei Hallie in La Chabanais.«
 »Gut, dann hilfst du mir!«, befahl er, packte ihr Handgelenk und zog sie mit sich zu den Männern. 
 Als Taras Blick auf Triston fiel, schlug sie die Hand vor den Mund. »Was …«
 »Ich habe getan, was ich konnte, aber versuch du dein Glück. Wenn wir ihn nicht bald zu einer Heilerin schaffen, wird er sterben.«
 Mehr brauchte Tara nicht. Sie ging auf Triston zu, um gleich neben ihn in das von Blut benässte Gras zu fallen. Während sie vorsichtig ihre Hand auf seine schweißbedeckte Stirn legte, versuchte sie, ihre heilende Magie in seinen Körper fließen zu lassen. Die Wunden waren tief, bluteten jedoch nicht mehr. Joseph hatte gute Arbeit geleistet. Aber wenn sie nicht bald geschlossen würden, reichte auch diese Magie nicht mehr aus und das Blut würde wieder fließen. Triston würde einfach verbluten, ohne dass jemand etwas dagegen tun konnte. 
 Was hatte Hallie ihr noch gleich eingeschärft? Man musste die Wunden erspüren und sich dann im Einzelnen um das zerstörte Gewebe kümmern. Es gab heilende Magie, die das, was geschädigt wurde, wieder aufbauen konnte. Doch sie war keine Heilerin. Egal, wie sehr sie sich auch anstrengte, es gelang ihr nicht, das zerstörte Gewebe zu spüren, geschweige denn, es wiederherzustellen. Aus diesem Grund musste sie sich damit zufriedengeben, heilende Magie durch seinen Körper zu senden und die Zauber, die bereits auf den Wunden lagen zu verstärken. Hoffentlich würde es reichen.
 Als sie sich sicher war, alles getan zu haben, was ihr möglich war, stand sie auf und wandte sich den anderen Männern zu. Auch hier konnte sie nur die Magie unterstützen, die Joseph schon angewandt hatte. Es war zu ärgerlich, dass sie die Heilkunst nicht besser beherrschte. 
 Schon als sie klein war, hatte sie keinen Bezug zu diesem Zweig der Magie aufbauen können. Zwar besaß sie einen großen Hang dazu, sich um die Kräuter im Garten ihrer Großmutter zu kümmern, aber die Heilkräuter gediehen bei ihr nie derart gut, wie die Pflanzen, die für die Magie einer Zauberin benötigt wurden. War damals schon ersichtlich gewesen, dass sie die Macht besaß, eine Zauberin zu werden? Es gab so viele Fragen. Hoffentlich würde sie Antworten auf sie finden, wenn sie Ebonhall erreichten. Vorausgesetzt, es gelang ihr, die Männer am Leben zu halten, bis Jorah und die anderen zurückkehrten. Wenn er nur endlich wiederkäme. Sie würde sich besser fühlen, wenn sie sicher sein konnte, dass es ihm gut ging. 
 Die Verletzungen der anderen Männer waren weniger schwer. Ein paar oberflächliche Wunden, die Joseph bereits versorgt hatte. Tara rief das Abschiedsgeschenk von Hallie herbei – einen Beutel, der verschiedene Tinkturen und Kräuter beinhaltete. 
 Sie durchsuchte den Beutel nach schmerzstillenden Medikamenten und dankte Hallie im Stillen für ihre Sorgsamkeit und Weitsicht. Alles in dem Beutel war von der Heilerin fein säuberlich beschriftet worden. Als Tara das Fläschchen mit dem Vermerk blutstillend hervorzog, entfuhr ihr ein Schrei. 
 Aufgeregt ließ sie den Beutel fallen und umklammerte die Tinktur mit ihren Fingern. Dann sprang sie auf und lief zurück zu Triston. Sie kannte dieses Mittel, hatte oft mitbekommen, wie die Frauen in Tumul Menschen damit behandelten, nachdem sie einer von Evanoras weniger tödlichen Strafen zum Opfer gefallen waren. Einige Tropfen davon in jede von Tristons Verletzungen und die Wunden würden sich weit genug schließen, damit sie ihn, wenn auch vorsichtig, transportieren konnten, ohne eine erneute Blutung zu provozieren. Zudem würden die Wunden augenblicklich damit beginnen, sich zu schließen. 
 Als sie wieder neben Triston auf den Boden fiel, zitterten ihre Hände so sehr, dass es ihr nicht gelang, die Flasche zu öffnen. Plötzlich legten sich Josephs Hände über ihre und nahmen ihr die Tinktur ab. »Lass mich das machen, es wäre zu schade, wenn wir etwas davon verschütten«, bemerkte er. 
 Tara nickte, war jedoch nicht in der Lage dazu, etwas zu sagen. Welch ein Glück sie doch hatten. Dank Hallie stiegen Tristons Chancen zu überleben erheblich. Sobald sie in Ebonhall waren, würde Tara ihr einen Brief schicken und ihr davon berichten. 
 Joseph war es inzwischen gelungen, das Fläschchen zu öffnen und versorgte jeden der Schnitte mit einigen Tropfen des blutstillenden Mittels. Tara bemerkte den Unterschied sofort. Beruhigter, da sie wenigstens diese Gefahr vorerst gebannt hatten, ging sie zurück zu den anderen Männern. Während Joseph sich um Triston kümmerte, sorgte Tara dafür, dass die anderen Männer alle ein Stück von den schmerzstillenden Wurzeln erhielten, auf denen sie kauen konnten.
 Nun blieb ihr nichts mehr übrig, als auf Jorah und die übrigen Männer zu warten. 
   Dimog
  
  
 Evanora jubilierte. Was gab es Schöneres, als wenn ein Plan aufging? Ihre Kundschafter hatten ihr berichtet, das La Chabanais nicht länger existierte. Und niemand würde ihr etwas anhaben können. Schließlich war sie die gesamte Zeit hier in Dimog auf ihren Anwesen gewesen und die einzige Zeugin lag unter den vielen Toten in La Chabanais. Resa das Pulver als Gegengift zu verkaufen, war einer von ihren brillanteren Ideen gewesen.
 Safina hatte ihre gerechte Strafe bekommen und auch wenn niemand es offen aussprechen würde, so wusste jeder, warum La Chabanais nicht länger existierte. Ebenso wie Tumul. Jorah und diese kleine Schlampe konnten nirgendwo in Dimog noch Freunde finden. Der Preis dafür, ihnen zu helfen war zu hoch. 
 Derart gut gelaunt wie heute war sie schon lange nicht mehr gewesen. Nicht einmal das ermüdende Gestammel ihres Hofmeisters konnte ihrer guten Laune etwas anhaben. 
 Nun musste nur noch Pertev zurückkehren und ihr ebenfalls gute Nachrichten mitbringen. Bis auf die kurze Botschaft eines der Wächter, der ihr ängstlich mitgeteilt hatte, man hätte Spuren der Flüchtenden gefunden, war bisher noch keine Meldung aus Tumul gekommen. 
 Doch es würde sicher nicht mehr lange dauern. Was sollten die beiden schon gegen dreißig ihrer Wächter ausrichten? Sie würden sich ergeben oder sterben. Evanora konnte mit jeder dieser Optionen leben.
 Wenn sie sich dieses Ärgernisses erst einmal entledigt hatte, konnte sie dazu übergehen, sich um die alten Greise in Ebonhall zu kümmern. Ihre Einmischung in die Verhandlungen mit Jorah hatte Evanora nicht vergessen. Sie würde auch sie dafür büßen lassen. 
 Sobald Ebonhall erst einmal ebenfalls unter ihrer Herrschaft stünde, konnte sie sich Jurih zuwenden. Bald schon würde sie über die ganze Welt herrschen und niemand würde sich ihr noch widersetzen. Wie sehr sie sich auf diesen Tag freute.
   Nahe der Grenze zu Ebonhall
  
  
 Sie ritten eine ganze Weile Richtung Grenze und waren auf alles gefasst. Jorah überprüfte die Umgebung in regelmäßigen Abständen, und konnte auch die Reiter immer noch spüren. Es wunderte ihn, dass sie nicht auf sie zukamen. Sie blieben nahe an der Grenze, sandten jedoch immer wieder magische Impulse aus, die Jorah und inzwischen auch die anderen Männer spüren konnten. 
 Auch wenn er sich auf seine Vermutung nicht verlassen konnte, so deutete er dieses Verhalten als gutes Zeichen. Wächter, die Evanoras Männern helfen wollten, würden sich nicht an der Grenze aufhalten, sondern sich ebenfalls in den Kampf stürzen. Die Krieger von Ebonhall jedoch …
 In Dimog besaßen sie keine Handhabe. Jorah hatte die Ältesten kennengelernt und sofort ihr taktisches Geschick bemerkt. Sie waren durchaus fähig dazu, ihren Männern zu befehlen, die Grenze nicht zu überschreiten. Er hielt an dem Gedanken fest, denn dann hätte die Gefahr ein Ende und sie wären in der Lage Triston zu helfen. 
 Als sie den Aufstieg des Gebirges erreichten, waren die Männer nahe genug, dass Jorah ihre Signaturen wahrnehmen konnte. Ihnen fehlte die düstere, bittere Note, die er bei allen von Evanoras Männern wahrgenommen hatte. Es war ihm bisher nie aufgefallen. Erst seit Tara ihm alles über die Verderbnis berichtet hatte. 
 »Lass uns schneller reiten«, sagte er Lord Randolph und nickte in die Richtung, in der er die Männer wahrnehmen konnte. »Sie halten sich stets hinter der Grenze, obwohl sie nun auf uns zukommen. Ich denke, es sind Wächter aus Ebonhall.«
 »Bist du sicher?«, fragte der Hauptmann der Söldner. 
 »Nicht zu hundert Prozent, aber sicher genug. Bei ihnen können wir Hilfe für die verletzten Männer erbitten.«
 »Also gut.« Randolph schien nicht ganz so zuversichtlich wie Jorah, doch dies spielte keine Rolle. Alles, was er sich in diesem Augenblick wünschte, war, Tara schnellstmöglich in Sicherheit zu bringen. Und in Ebonhall wäre sie sicher. Wenn die Ältesten nicht damit übereinstimmten, sie bei sich aufzunehmen, würde er Emme darum bitten. Natürlich war dies nicht fair, da seine Cousine sich bereits um seine Mutter kümmerte. Doch es war nur eine Notlösung und er glaubte nicht, von ihr Gebrauch machen zu müssen. Schließlich war auch Taras Großmutter inzwischen in den Bergfried der Ältesten angekommen, und schien dort zu leben.
 Sie ritten weiter am Fuß des Berges entlang und nun dauerte es nicht lange, bis sie die anderen sehen konnten. Jorah atmete auf, als er die Kleidung erkannte. Die Wächter in Ebonhall hatten dieselben hellblauen Umhänge getragen. Er hatte sich also nicht geirrt. 
 »Ho!«, rief Randolph und hob die Hand. Sie alle kamen augenblicklich zum Stehen. Die sich nähernden Wächter hielten ebenfalls an. Jorah konnte spüren, wie sie ihre Magie nutzten, um ihre Auren zu betrachten. Dann hob einer von ihnen grüßend die Hand.
 Sicher, dass ihr Zusammentreffen nicht in einem Angriff enden würde, setzte Randolph sein Pferd wieder in Bewegung. Jorah schloss gleich zu ihm auf und ritt neben ihm. Er gehörte nicht zu Randolphs Truppe und er war es, der den Ältesten verpflichtet war. 
 »Seid gegrüßt«, sagte einer der Wächter von Ebonhall. »Was treibt Euch in diese Gegend? Ihr gehört nicht zu den Wachen, die wir üblicherweise hier antreffen.« Der Mann beherrschte die türkise Magie, war Randolph also ebenbürtig.
 »Auch wir grüßen Euch. Mein Name ist Jorah Daring. Ich komme, um meine Schuld bei den Ältesten einzulösen. Aber wir wurden überfallen und einige unserer Männer sind verletzt.«
 »Ihr wollt unsere Hilfe erbitten?«
 »Wir benötigen Hilfe bei dem Transport und der Versorgung unserer Verletzten. Wir bitten niemanden, für uns in den Kampf zu ziehen«, gab Jorah zurück. Er hielt sich an die Etikette, dies war in Ebonhall eine sichere Sache. Anders als in Dimog. 
 »Dieser Wunsch sei Euch gewährt, Lord Jorah. Führt uns zu Euren Verletzten, damit wir ihnen helfen können.« Der Mann deutete auf eine Frau, die ebenfalls Wächterkleidung trug. »Lady Duana wurde uns von den Ältesten zugeteilt, um uns als Heilerin zu unterstützen. Ich bin sicher, dass sie Eure Männer versorgen kann.«
 Jorah richtete seinen Blick auf die Magierin, die in ihrer Farbe ihm ebenbürtig war. Dann verneigte er sich, soweit es ihm auf dem Rücken des Pferdes möglich war. »Dann gilt mein Dank besonders Euch, Lady Duana.«
 »Ich brauche Euren Dank nicht, doch ich nehme ihn an. Ich habe mein Leben der Heilkunst verschrieben und folge dieser Leidenschaft«, erklärte die Frau. Sie war älter als er. Womöglich sogar im Alter seiner Mutter doch in ihren Augen leuchtete jugendlicher Eifer und die Liebe zu dem, was sie tat.
 Randolph nickte entschlossen, sagte jedoch nichts. Stattdessen wendete er sein Pferd und trieb es an. 
 Auf dem Rückweg nahm Jorah kontakt mit Lyncas auf, um ihm zu berichten, dass er Tara nun wieder zu den anderen Männern bringen könne. Als der Luchs ihm gestand, dass Tara bereits dort war, überkam ihn erneut Wut. Diesmal war es jedoch nicht das eiskalte Kalkül des Lords, sondern siedendheißer Zorn auf seine Geliebte. 
 Wie konnte jemand, der derart oft schüchtern und unbeholfen wirkte, in manchen Situationen so gedankenlos sein? Er wollte es nicht Mut nennen, denn dies würde bedeuten, er müsste ihr Anerkennung für diese Taten zollen. Nein, kein Mut, sondern Dummheit. Er würde es ihr klar machen, sobald sie bei den anderen Männern waren. 
 *Lyncas, wie geht es Triston? Lebt er noch?*, fragte er, um sich von den Gedanken an Tara abzulenken. Es blieb eine Weile ruhig. 
 Dann meinte er: *Tara sagt, er wird überleben. Sie hat Kräuter in einem Beutel aus Tierhaut gefunden, die ihm helfen.*
 Jorah seufzte, als er seinen Zorn schwinden spürte. Wie konnte er sie zurechtweisen, wenn sie augenscheinlich Triston das Leben gerettet hatte? Er erinnerte sich an Hallies Abschiedsgeschenk für Tara. Nun standen ihre Chancen sehr viel besser. 
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 Als der Kampfschauplatz in Sicht kam, trieb Jorah das Pferd an. Sein Verlangen nach Tara wurde übermächtig. Wieso bemerkte er es erst jetzt? 
 Nun, seine Sinne waren bis zu diesem Augenblick auf den Kampf fokussiert gewesen. Und dank der Luchse musste er sich keine Gedanken darüber machen, ob Tara in Sicherheit war. Lyncas hatte sich in rasender Geschwindigkeit auf eine Art an Tara gebunden, die wahrscheinlich nur eine Zauberin nachvollziehen konnte. Und weil er loyal zu Tara stand, half das Rudel dabei, sie zu schützen.
 Sobald er sie erblickte, breitete sich eine wohlige Wärme in seinem inneren aus, die für ihn Zuhause bedeutete. Mit schnellen Schritten war er bei ihr und zog sie in die Arme. 
 In dem Augenblick, in dem sie sich an ihn schmiegte, war alles andere vergessen. Die Mühen und Gefahren der letzten Stunden spielten keine Rolle mehr. Tara war bei ihm und in Sicherheit. Alles andere war egal.
 »Ich sollte dich übers Knie legen, weil du einfach hergekommen bist, ohne auf mein Okay zu warten«, murmelte er in ihr Haar. 
 »Und ich dich, weil du einfach erwartet hast, ich würde zurückbleiben«, gab sie zurück. 
 Jorah unterdrückte das Lachen, auf das sie unweigerlich abgezielt haben musste, legte seine Hand unter ihr Kinn und hob ihren Kopf an. Als ihre Lippen sich trafen, schien es ihm, als durchfahre ein Blitzgewitter seinen gesamten Körper. 
 Als sie sich wieder voneinander lösten, glänzten Taras Augen erregt und ihre Wangen waren nicht nur durch die Kälte gerötet. 
 »Wie geht es Triston?«, fragte er. Dann besann er sich ihrer neuen Begleiter und drehte sich um. »Verzeiht, ich vergaß meine Manieren.«
 »Nach einem Kampf ist dies durchaus verständlich. Wir fühlen uns nicht beleidigt, Lord Jorah«, entgegnete der Mann, der anscheinend der Anführer der Truppe war. »Auch ich habe mich noch nicht vorgestellt. Ich bin Lord Timofey, Hauptmann der Garde der Ältesten. Ihr könnt mich Lord Tima nennen, das halten die meisten so.«
 »Es freut mich, Euch kennenzulernen, Lord Tima. Ich danke Euch nochmals, für Eure Bereitschaft uns zu helfen.«
 »Ich folge lediglich dem Befehl meiner Dienstherren. Euer Dank ist dennoch willkommen.«
 Jorah brauchte nicht erst zu fragen, wen er mit seinen Dienstherren meinte. Nur die Ältesten würden diesen Befehl geben. Nun wo auch Salina bei ihnen war, würde diese sie bestimmt über ihr Kommen unterrichtet haben. Ob die Zauberin, die Taras Großmutter war, all das hatte kommen sehen?
 Nun spielte es keine Rolle mehr. Nicht mehr lange, und sie wären in Ebonhall. Jorah sehnte sich nach der Sicherheit und der Ruhe, die dort auf sie warteten. 
 »Lasst uns zusammenpacken und sehen, wie wir die Verletzten transportieren«, murmelte er Randolph zu und seufzte dann. 
 Tara blickte auf. »Bis auf Triston sind alle Männer in der Lage zu reiten. Wir müssen Hallie unbedingt danken, sobald wir die Möglichkeit dazu haben. Ihre Tinkturen haben nicht nur Tristons Leben gerettet, sondern auch den verletzten Söldnern geholfen.«
 Jorah nickte und griff nach ihrer Hand. Dann zog er sie mit sich hinüber zu dem immer noch bewusstlosen Triston. Sobald sie in Ebonhall waren und er Tara in Sicherheit wusste, würde er herausfinden müssen, wie sein Dienst bei den Ältesten aussah. Ob sie etwas gegen seine Beziehung zu Tara sagen würden? Oder wussten sie auch darüber bereits Bescheid? 
 Seufzend blickte er in den Himmel hinauf, der sich nach und nach verdunkelte. Es gab so viele Fragen und noch so vieles zu tun. Im Augenblick wollte er jedoch nichts anderes, als sich in ein warmes Bett zu legen und für eine Woche durchzuschlafen. 
   Nahe La Chabanais
  
  
 Hallie erwachte stöhnend und hob die Hand zu ihrem pochenden Gesicht. Mit kühlen und vorsichtigen Fingern tastete sie es ab. 
 Seltsam, die Wucht ihres Aufpralls hätte ihr zumindest die Nase brechen müssen, aber es war nichts zu fühlen. Kein Verband, kein Blut. Wie lange war sie bewusstlos gewesen? Und wo war sie?
 Um diese beiden Fragen zu beantworten, musste sie die Augen öffnen. Was würde sie vorfinden, wenn sie es tat? Hatten die Männer sie eingeholt? Unwahrscheinlich. Es schmerzte nichts, außer ihrem Kopf und sie konnte auch keine Fesseln spüren. Wenn sie ihre magischen Sinne ausstreckte, um ihre Umgebung zu erkunden, wüsste man sofort, dass sie wach war. 
 Plötzlich landete etwas auf ihr und Hallie zuckte zusammen. Erschrocken riss sie die Augen auf, all ihre Vorsicht vergessend. 
 Auf ihrer Brust saß Feline und starrte sie aus ihren grünen Augen an. Die Erleichterung darüber, den Gesi zu sehen, überschattete alles andere. 
 »Feline«, hauchte Hallie lächelnd und streckte die Hand aus, um den Gesi hinter den Ohren zu kraulen.
 *Du hast lange geschlafen. Die Assassininnen haben auf dich geachtet und deine Kümmersachen besorgt.* 
 »Wer?«, fragte Hallie verwundert. 
 »Wir«, ertönte eine unbekannte Stimme. Hallie wandte den Kopf und erblickte eine hochgewachsene Frau, die in einen Lederharnisch gekleidet war. Ihr staubrotes Haar reflektierte das Licht eines Feuers, dessen Ursprung Hallie nicht sah. Ihre Gesichtszüge wirkten grimmig, doch Hallie sah auch die Güte in ihren Augen. 
 Langsam setzte sie sich auf und achtete darauf, Feline dabei vorsichtig zur Seite zu schieben. »Ihr habt mich gerettet?«, fragte sie zögernd.
 Die Frau lachte und schüttelte den Kopf. Kleine Holzperlen, die in ihr Haar geflochten waren, verursachten ein klapperndes Geräusch. »Du hast dich selbst gerettet. Doch bei deiner Flucht bist du leider an unseren Vorsichtsmaßnahmen gescheitert. Du bist im vollen Lauf gegen unseren Schild geknallt. Da wir bereits von deinem Gesi wussten, in welcher Gefahr du dich befindest, waren wir nicht überrascht. Nellea hat sich um deine Verletzungen gekümmert. Ich habe einige Assassininnen ausgesandt, die sich um die Männer kümmern. Sie werden niemanden mehr Schaden zufügen, darauf gebe ich dir mein Wort. Doch zu erst: Mein Name ist Derea.«
 Hallie versuchte, all die Informationen zu verarbeiten. Eins war klar: Die Frauen hatten ihr geholfen und sie beschützt. »Danke für Eure Hilfe. Man nennt mich Hallie.« Sie warf einen Blick auf Feline, die neben ihr saß. »Feline kennt Ihr ja bereits. Wir haben ein paar harte Tage hinter uns.«
 »Auch dies haben wir bereits gehört. Das mit eurem Dorf tut mir leid. Wisst ihr schon, wo ihr hingehen wollt?«
 »Ich … ich bin mir nicht sicher. Ich dachte, Feline und ich könnten nach Ebonhall gelangen. Aber wir haben es nicht einmal ein paar Tage geschafft, ohne in eine Gefahrensituation zu gelangen. Und wer weiß, ob die Nächste ebenfalls ein so glückliches Ende nimmt.«
 »Warum ausgerechnet Ebonhall?«, erkundigte die Assassinin sich und setzte sich ihr gegenüber.
 »Freunde von uns wollten dort hin. Menschen, denen ich vertraue und die mir womöglich helfen, wenn sie erfahren, was in La Chabanais geschehen ist.«
 »Was ist dort geschehen? Also, was genau? Die Katze hat mir das ein oder andere erzählt, doch ich würde gerne deine Version der Ereignisse hören.«
 Hallie zögerte. Sie kannte diese Frau nicht, doch sie wirkte ernsthaft neugierig und nicht verschlagen. Ihre Entscheidung war rein instinktiv und so begann sie von den Vorkommnissen zu erzählen, die zu La Chabanais‘ Ende geführt hatten.
 Derea hörte ihr zu, ohne sie auch nur einmal zu unterbrechen. Das Gesicht der Assassinin war vollkommen ausdruckslos und Hallie war froh, weder Mitleid noch Wut in ihm zu entdecken. Das hätte sie nicht ertragen. Durch die Reglosigkeit der Frau vor ihr gelang es Hallie, ihre Geschichte zu erzählen. 
 Nachdem sie geendet hatte, blieb es lange ruhig. Nur das Knistern des Feuers war zu hören. 
 »Kann ich diesen Brief sehen?«, fragte Derea.
 Nun zögerte Hallie. Dieses Stück Papier war ihr einziger Beweis dafür, wer hinter dem Anschlag steckte. Wenn sie ihn verlor …
 Ihr Gefühle mussten sich deutlich auf ihrem Gesicht abzeichnen, denn plötzlich wurde auch der Blick der Assassinin sanfter. »Ich möchte ihn nur lesen. Ich vermute, du wolltest ihn nach Ebonhall bringen, um dort Hilfe zu erflehen.« 
 »Das stimmt. Er ist alles, was ich habe. Dies ist meine einzige Chance Evanora diese Schandtat nachzuweisen. Sie weiß nicht, dass wir überlebt haben. Sie wird davon ausgehen, dass jeder in La Chabanais dem Gift erlegen ist.« Sie atmete tief durch. »Sie muss dafür büßen. Und mir ist egal, welchen Preis ich dafür zahlen muss. Evanora hat meine Familie getötet und ich will Rache.«
 »Das kann ich verstehen. Wir alle sind aus einem Grund hier. Hast du eine Vorstellung davon, was wir Assassininnen machen?« Hallie schüttelte den Kopf. Sie hatte bisher noch nie von den Assassininnen gehört. »Wir alle haben ein ähnliches Schicksal erlebt, wie auch du. Ob nun von der Hand einer Herrscherin oder eines Mannes, wir alle haben gelitten. Doch keine von uns ist bereit, sich kampflos zu ergeben. Wir wollen kämpfen. Für unser Recht, unsere Sicherheit und für die, die wir lieben. Die Männer sind der Ansicht, Frauen seien nicht für den Krieg geschaffen. Keiner von ihnen wollte uns das Kämpfen lehren und bei den Söldnern oder Kriegern waren wir schon gar nicht gern gesehen. Aus diesem Grund gibt es uns. Wir sind die Frauen, die zwischen den Menschen und dem Verfall stehen, der dieses Land immer mehr einnimmt.«
 »Ihr wisst von der Verderbnis?« Diese Tatsache überraschte Hallie. Sie war nicht davon ausgegangen, dass viele sich darüber bewusst waren.
 »Wissen wir. Auch wir stehen in Kontakt zu Zauberinnen, die uns darüber berichtet haben. Und wir sind bereit, alles dafür zu tun, um sie aufzuhalten. Aber Hallie, lass mich dir einen Rat geben. Vergiss deine Rache. Rache hält dich nur so lange auf den Beinen, bis du sie erfüllt hast und danach stehst du vor einem großen Nichts. Lege die Dinge ab, gegen die du kämpfen möchtest, und finde etwas, wofür es sich zu kämpfen lohnt.«
 »Das verstehe ich nicht«, gestand Hallie. »Du hast eben noch gesagt, ihr kämpft gegen den Verfall dieses Landes.«
 »Das habe ich. Ich hätte aber auch sagen können: Wir kämpfen für die Menschen, die in diesem Land hier leben. Und nicht nur für sie. Wir kämpfen für die Blumen, die Tiere, die Bäume. Wir schützen das Land und jene, die in Einklang damit leben.« Derea stand wieder auf und sah Hallie ernsthaft an. »Wenn du willst, schicke ich jemanden mit dem Brief nach Ebonhall. Das heißt, wenn du mir genug vertraust – uns genug vertraust. Wenn nicht, sind wir bereit, dich nach Ebonhall zu begleiten. Doch vorher möchte ich, dass du über etwas nachdenkst. Wir haben Nellea, die über die Gabe der Heilkunst verfügt, doch ihr fehlt eine ordentliche Ausbildung. Ich biete dir einen Platz unter uns an. Werde eine von uns. Lehre Nellea die Heilkunst und wir lehren dich das Kämpfen. Bleibe, und lerne für etwas zu kämpfen, anstatt nur gegen etwas.«
 Hallie war zu überrascht, um etwas sagen zu können. Sie starrte die Assassinin nur mit offenen Mund an, unfähig sich zu rühren. 
 Derea lächelte verständnisvoll. »Denk einfach eine Weile darüber nach. Ich werde dich alleine lassen und Nellea anweisen, dir noch einmal von den schmerzstillenden Kräutern zu bringen.«
 Hallie nickte nur. Sie würde gerne die Magierin kennenlernen, die sich um sie gekümmert hatte. Eine andere Heilerin … Seit ihrer Ausbildung in La Chabanais hatte sie keinen Kontakt mehr zu einer anderen Heilerin gehabt. Und Aluna, ihre Lehrmeisterin, war damals schon alt gewesen. Mit gerade mal sechzehn hatte Hallie den Posten der Heilerin in La Chabanais übernommen und wenige Monate danach war Aluna gestorben. Zudem gab es ihr die Möglichkeit, sich die Frau anzusehen, die womöglich ihre Schülerin werden könnte.
 Sobald Derea den Raum verlassen hatte, wandte Hallie sich an Feline. »Was hältst du davon?«, erkundigte sie sich.
 *Ich mag die Frauen. Sie sind wie du und Saoirse und Safina. Gute Frauen*, erklärte die Katze. 
 »Also meinst du, wir sollen hier bleiben?«
 *Wir sollten es überlegen. Ein großes Rudel bedeutet mehr Sicherheit.* Der Gesi schien überzeugt und entschlossen.
 »Du hast gesagt, wir seien nun ein Rudel. Willst du, dass wir uns diesem Rudel anschließen, um sicherer zu sein, oder weil du sie in deinem Rudel haben möchtest?« Hallie versuchte, sich der Denkweise Felines anzupassen.
 *Ich finde, es ist nicht das schlechteste Rudel. Sie passen aufeinander auf und das ist doch das, was ein Rudel tut.*
 Sie nickte und verstand, was der Gesi ihr sagen wollte. Sie würde sich die anderen Frauen angucken. Die Möglichkeit, den Kampf zu erlernen, war Hallie nie in den Sinn gekommen, doch nun, wo sie sich offenbarte, reizte sie die Vorstellung. Und jemanden beizubringen, die Heilkunst zu meistern … in La Chabanais hatte sie immer auf eine solche Gelegenheit gehofft. Ihr Wissen weitergeben zu können … 
 Ein Geräusch ließ sie aufblicken. Ihr gegenüber stand nicht wie erwartet eine junge Frau, die die Macht einer Heilerin besaß, sondern ein Mädchen. Sie konnte nicht älter als zwölf sein, aber ihre Aura wies sie deutlich als Nellea aus. Gleiches erkannte Gleiches und Hallies Instinkte sprachen auf die kleine Magierin an, die sie aus schüchternen braunen Augen betrachtete. Ihre Farbe war rosa, auch das erkannte Hallie. Nicht allzu mächtig, doch wenn sie die Kunst der Heilerin erlernte und nicht mehr nur instinktiv handelte, konnte sie viel Gutes tun.
 »Du bist Nellea?«, fragte Hallie und lächelte. Das Mädchen nickte und trat zögernd auf sie zu. Dann hielt sie Hallie einen Holzbecher hin, der mit einer dampfenden Flüssigkeit gefüllt war. Hallie streckte ihre Sinne aus und überprüfte die Flüssigkeit. Nach den Vorkommnissen in La Chabanais würde sie nie wieder etwas zu sich nehmen, ohne es zuvor auf Gift überprüft zu haben. Ein einfacher Aufguss aus Blättern und Wurzeln, die schmerzstillend wirkten. Dankbar nahm sie den Becher entgegen und nahm einen Schluck. Schon im nächsten Augenblick erschauderte Hallie. Auch dem Mädchen entging dies nicht, denn ihre Augen weiteten sich vor Schreck und sie machte einige unsichere Schritte zurück in Richtung des Ausgangs.
 »Warte!«, rief Hallie, bevor Nellea den Raum verlassen konnte. Unsicher blieb diese stehen. »Komm, setz dich zu mir. Der Trank hilft bereits, du hast die Kräuter gut gewählt.«
 »Aber …«, eingeschüchtert blickte Nellea sich um und senkte dann ihre Stimme zu einem verschwörerischen Flüstern. »Ihr seid zusammengezuckt.«
 Hallie lächelte, da sie sich an ihre eigenen versuche im Brauen von Heiltränken erinnerte. »Das bin ich, aber es liegt nicht an deine Wahl der Heilkräuter. Nur ihre Zusammensetzung ist nicht gut geglückt, deswegen schmeckt der Trank bitter.«
 *Du solltest dem Welpen beibringen, wie sie bessere Tränke brauen kann*, ertönte Felines Stimme in Hallies Kopf.
 Hallie ignorierte es, doch es entsprach dem, was auch sie dachte. »Wenn du möchtest, kann ich dir zeigen, welche Kräuter man zusammen mischen kann, um einen angenehmen Geschmack zu erzielen.«
 »Warum ist das wichtig?«, fragte das Mädchen und Hallie konnte den Wissensdurst in ihren Augen erkennen.
 Erleichtert darüber, dass Nellea mutiger wurde, lachte sie. Sie konnte sich an eine Zeit erinnern, in der sie Aluna dieselbe Frage gestellt hatte. »Heiltränke sollten gut schmecken. Ansonsten würde sie doch niemand trinken wollen.«
 Nellea schien über ihre Worte nachzudenken. Dann nickte sie. »Das stimmt, sie sollten gut schmecken. Derea sagt immer, sie glaubt, ich lasse meine Tränke absichtlich so schlecht schmecken, damit niemand auf die Idee kommt sich krank zu melden, wenn es nicht nötig ist.«
 »Das ist … auch ein Weg, es zu sehen. Nellea, möchtest du, dass ich dich die Heilkunst lehre?«
 »Würdet Ihr das tun? Ich wünsche mir schon so lange, sie zu lernen.«
 »Würde ich. Werde ich. Derea hat mich gefragt, ob ich bei euch bleiben möchte. Ich war mir bisher nicht sicher, doch jetzt habe ich mich entschieden.«
 »Was hat Euch dazu gebracht?«
 »Du.«
 Nelleas Augen weiteten sich ungläubig. »Ich?«
 Hallie nickte bestätigend. »Ja, du. Du erinnerst mich an mich selbst, als ich in deinem Alter war. Und niemand, der mit der Gabe der Heilerin gesegnet ist, sollte auf eine Lehrmeisterin verzichten müssen.« Für einen Augenblick zögerte sie. Sollte sie diesen Frauen wirklich trauen? Die Gabe dieses Mädchens war mächtig. Das konnte Hallie nicht einfach ignorieren. »Wenn du gleich gehst, sage Derea, dass ich es begrüßen würde, wenn sie jemanden mit meiner Botschaft nach Ebonhall sendet. Und wenn du das nächste Mal einen Trank brauen musst, werden wir es gemeinsam tun, einverstanden?«
 Eifrig nickend sprang Nellea auf. »Ich werde es ihr gleich sagen. Danke, Lady, Ihr ehrt mich.«
 Es war nicht viel und keine schwere Entscheidung. Doch Hallie war sicher, die Botschaft würde ankommen. »Du darfst mich Hallie nennen.«
 Ein Zögern. Hallie erkannte, wie die Worte gehört und verstanden wurden. Dann ein Lächeln. »Danke, Hallie. Ich werde alles daran setzen, mich als würdige Schülerin zu erweisen.«
 »Da bin ich mir sicher. Und nun lauf«, erwiderte sie. Sobald das Mädchen den Raum verlassen hatte, sah sie in die Tasse und erschauderte erneut. Sie würde diesen Trank trinken, um ihre Schülerin nicht zu enttäuschen. Hoffentlich hatte sie sich richtig entschieden. Wenn sie sich irrte, und die Assassininen für Evanora arbeiteten …
 Nein, sie wollte diese Situation nicht durch ihre Angst schlimmer machen. Sie würde es so machen, wie Nellea und alles daran setzen, sich als würdige Schülerin zu erweisen. Sie würde alles über die Kampfkunst lernen, was man ihr hier beibringen konnte. Und dann, wenn es an der Zeit war, würde sie dieses Land von Evanoras Unterjochung befreien.
 Mit einem weiteren Seufzer nahm sie noch einen Schluck von dem Heiltrank und erschauderte erneut.
 Feline rollte sich neben ihr zusammen und begann zu schnurren. 
 *Du hast richtig entschieden*, bemerkte die Katze, ehe sie die Augen schloss, um sich auszuruhen.
 Hallie dachte einen Augenblick darüber nach und nickte dann. »Ja. Ja, ich denke, du hast recht. Wir haben ein neues Rudel gefunden. Hier können wir neue Freunde finden, die vielleicht irgendwann zu unserer Familie werden.« So, wie es in La Chabanais gewesen war. 
 Sie würde diesen Verlust nie verwinden, das wusste Hallie. Doch nun hatte sie eine Chance auf ein neues Leben, in dem man ihr eine sinnvolle Aufgabe geben konnte. Sie hatte das Gefühl, die Frauen hier verstanden ihren Schmerz und würden ihr helfen können, damit umzugehen.
   Ebonhall
  
  
 Tara konnte es nicht fassen. Sie hatten es wirklich geschafft! Staunend sah sie sich um, während sie auf den Bergfried der Ältesten zugingen. Hier wirkte alles derart anders als in Dimog. Obwohl die Bauten hier wesentlich imposanter und furchteinflößender aussahen, fühlte Tara sich hier wohler als auf Evanoras Anwesen. Und die Menschen, die ihr begegneten? Auch sie waren vollkommen anders. Die ständige Präsenz von Misstrauen und Angst fehlte.
 »War es hier auch schon so, als du deine Cousine besucht hast?«, erkundigte Tara sich flüsternd bei Jorah.
 Dieser nickte und drückte ihre Hand. »Es ist immer so. Man bemerkt den Unterschied gleich, nicht wahr?«
 Tara nickte und sah sich erneut um. »Wenn man den Erzählungen lauscht, glaubt man, jeder würde aus Furcht vor den Ältesten erstarren. Doch hier scheint niemand Angst zu haben.«
 »Die Ältesten sind furchteinflößend. Aber sie sind auch gerecht und dies macht den Unterschied. Sie folgen den alten Traditionen und der Etikette. Die Regeln der Etikette sind für sie Gesetz und nicht etwas, was sie auslegen können, wie es ihnen beliebt. Und weil sie sich daran halten, erwarten sie es auch von jedem anderen Bewohner hier in Ebonhall«, erklärte Lord Tima, der zu ihnen aufschloss. »Die Strafen für eine Missachtung der Etikette sind hoch. Da sind die Ältesten gnadenlos.«
 »Und doch lebt hier niemand in Angst«, gab Tara zurück.
 »Hier wissen die Menschen, woran sie sind. In Ebonhall gibt es feste Regeln, an die jeder sich zu halten hat. Die Menschen werden gewertschätzt.«
 Sie konnte hören, wie Jorah neben ihr seufzte. »Anders als in Dimog, wo man gewisse Privilegien erhält, wenn man der Herrscherin gefällig ist.«
 »Die gibt es hier nicht.«
 »Also sind die Männer hier nichts wert?«, fragte nun einer der Söldner, der sich ihnen ebenfalls anschloss. »In Dimog gelingt es einem Mann nur, seinen Wert zu beweisen, indem er eine Herrscherin davon überzeugt, dass er etwas wert ist.«
 »Wie kannst du das glauben, wo einer der Ältesten ein Mann ist? Nein, das Miteinander zwischen Mann und Frau ist hier in Ebonhall ein Tanz. Wie lautet das oberste Gesetz bei euch in Dimog?«, fragte der Hauptmann der Wächter.
 »Folge dem Befehl der Herrscherin, denn ihr Wille ist es, der das Volk leitet«, antwortete Jorah sofort. 
 »Nun, hier sieht es ein bisschen anders aus. Hier sagt man: Schütze das Land und die Menschen, die von ihm leben. Die Herrscherin muss sich an dieses Gesetz ebenso halten wie jeder andere. Wahrscheinlich sogar noch mehr, denn sie ist es, die die Verbindung zu dem Land aufbauen und es stärken kann.«
 »Und wenn jemand dem Willen einer Herrscherin zuwider handelt?«, erkundigte Tara sich nun. 
 »Dann kommt es auf die Herrscherin an, wie die Situation ausgeht. Und natürlich auf die Situation selbst. Hat derjenige, der sich ihr entgegenstellt, einen guten Grund dafür, wird eine schlaue Herrscherin ihre Taten überdenken und ihren Fehler einsehen.«
 »Und wenn sie ihn nicht einsieht?«
 »So wird die nächste Instanz hinzugezogen. Die Dorfherrscherinnen müssen sich an die nächste Bezirksherrscherin wenden, die Bezirksherrscherin muss die Terretoriumsherrscherin befragen. Und die Terretoriumsherrscherin ist gezwungen, den Rat der Ältesten zu befragen.«
 »Und das funktioniert?«
 »Äußerst gut. Diese Rangfolge bringt jede Herrscherin dazu, ihre Entscheidungen zu überdenken und vorsichtig zu sein, wie sie sich den Männern gegenüber verhält, die ihr dienen. Nur, weil wir in einem Matriarchat leben, heißt dies nicht, dass Männer keine Macht besitzen.«
 »Sie besitzen Macht?«
 »Natürlich. Eine Herrscherin, der kein Mann folgen möchte, kann noch so viele Befehle geben, doch niemand wird sie umsetzen. Zudem ist es ein Leichtes, sie zu beseitigen, da niemand sie beschützt.«
 »Darüber habe ich noch nie nachgedacht«, gestand Tara. Es schien, als sei Ebonhall ganz anders, als Dimog. Es klang nach einem Ort, an dem sie gerne leben würde.
 »Ihr werdet euch schon daran gewöhnen. Nun bringe ich euch erst einmal zu den Ältesten«, sagte Lord Tima und sie alle verfielen wieder in Schweigen. 
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 Als sich die großen, schweren Tore öffneten, erwartete Tara einen kalten, dunklen Raum vorzufinden. Deshalb überraschte sie die komfortable Eingangshalle. Der Raum wirkte durchaus imposant, allein schon durch seine Größe. Doch er besaß auch etwas Einladendes. 
 Zögernd folgte sie den Wächtern, die sie an der Grenze aufgesammelt hatten, und sah sich suchend um. Irgendwo hier, in diesem Gebäude hielt sich auch ihre Großmutter auf. Sie konnte es kaum erwarten, sie wiederzusehen. Es war so viel geschehen und sie hatte unendlich viele Fragen. Hoffentlich würde sie nun endlich die Antworten erhalten, die sie sich so sehr erhoffte.
 In der Mitte der Eingangshalle blieben sie stehen und warteten. Zunächst sah Tara niemanden, doch dann fiel ihr der Mann auf, der die Uniform eines Dieners trug und sie musterte. Als sein Blick auf Jorah fiel, neigte der Mann leicht den Kopf und ihr Gefährte erwiderte die Geste. 
 »Ihr kennt euch?«, fragte Tara flüsternd, als der Blick des Mannes weiter wanderte. 
 »Sein Name ist Divino, er ist der Butler der Ältesten«, gab er ebenso flüsternd zurück. 
 »Aber seine Farbe ist Silber.«
 Jorah nickte nur, sagte jedoch nichts weiter. Tara musterte den Mann. Wenn man ihn ansah, wirkte er von seiner äußerlichen Statur eher unauffällig. Doch wenn man seine Aura betrachtete … der schmächtige und etwas in die Jahre gekommene Mann war vollkommen unauffällig. Er würde überall in der Menge untergehen. Aber seine Aura schillerte und war die Beeindruckendste, die sie je gesehen hatte.
 »Lord Timofey, wenn Ihr und Eure Männer im Salon warten wollt. Ich werde mich erst um unsere Gäste kümmern. Vielleicht wären zwei Eurer Männer so gütig, den jungen Mann dort zur Heilerin zu bringen, damit diese sich um ihn kümmern kann.« Lord Tima verneigte sich und gab seinen Männern ein Zeichen. Diese setzten sich umgehend in Bewegung, um seinen Wünschen nachzukommen. 
 Der Butler jedoch achtete nicht weiter auf sie, sondern richtete den Blick auf Lord Randolph. »Ich habe Euch lange nicht mehr hier gesehen. Führt Euch ein Auftrag hier her, Lord Randolph?«
 »Nein, wir … wir trafen auf Lord Jorah und seine Begleiter und haben beschlossen, mit ihnen zu ziehen. Sollten die Ältesten einen Auftrag für uns haben, stehen wir ihnen mit Freude zur Verfügung.«
 »Sie werden Euch sicher sprechen wollen. Zimmer für Euch und Eure Männer werden im Augenblick vorbereitet, Lord Timofey war bereits so freundlich, uns darüber zu unterrichten.«
 Der Hauptmann der Söldner verneigte sich erneut. »Ich danke Euch.«
 »Gehört der junge Mann, der verletzt wurde, zu Euch?«, erkundete sich Divino.
 Nun zögerte Randolph sichtlich. 
 Jorah räusperte sich. »Sir Triston hat mit uns gemeinsam La Chabanais verlassen. Doch er ist geneigt, sich Lord Randolph anzuschließen.« An der stoischen Miene ihres Begleiters erkannte Tara, dass der Hauptmann damit gerechnet hatte. Nun, die Absicht war ja auch allzu deutlich gewesen und seine Männer hatten ihm ganz sicher von den Gesprächen erzählt, die sie gemeinsam am Feuer geführt hatten.
 »Gut, danke für die Auskunft, Lord Jorah. Lord Randolph, Ihr und Eure Männer könnt ebenfalls im Salon warten. Ich werde Euch rufen lassen, sobald die Ältesten Zeit für Euch haben. Getränke stehen schon bereit, und ich schicke beizeiten jemanden mit etwas zu Essen zu Euch.«
 »Ich danke Euch«, sagte der Hauptmann. Anschließend nickte er seinen Männern zu und sie verschwanden in dieselbe Richtung, wie Tima und seine Männer zuvor. 
 Tara blieb mit Jorah zurück und rückte näher an ihn heran. Jetzt, wo sie mit dem Butler alleine waren, kam er ihr noch mächtiger vor. Mit der Macht seiner Farbe war er in der Lage sie innerhalb eines Augenblinzelns komplett auszulöschen.
 *Jorah?* Ehe Tara etwas zu dem Butler sagen konnte, ertönte die weibliche Stimme auf einer offenen Verbindung. Tara fuhr nur eine Sekunde nach Jorah herum – und bemerkte wie er erstarrte. 
 »Mutter?« Ria lief auf ihn zu und blieb einen Meter vor ihm stehen. Er jedoch überbrückte die Entfernung und legte sanft seine Hände auf Rias Schultern. Tara sah, wie behutsam er dabei vorging, als habe er Angst, er könne seine Mutter zerbrechen. »Was machst du hier?«
 *Ich arbeite hier. Wie konntest du dich nur für mein Wohlergehen opfern? Ich habe an Deiner statt den Dienst bei den Ältesten angetreten und dich so von deiner Schuld befreit*, erklärte Ria. 
 »Das hättest du nicht machen sollen. Das war meine Entscheidung«, tadelte Jorah sie, doch in seiner Stimme lag ein liebevoll besorgter Unterton. 
 *Und meine Entscheidung war es, diese Pflicht zu übernehmen. Ich bin deine Mutter. Ich sollte mich um dich kümmern. Nicht umgekehrt*, gab Ria zurück und auch bei ihr nahm Tara diesen seltsamen Gefühlsmix wahr. 
 Als Divino sich räusperte, fuhren sie alle drei wieder zu ihm herum. »Lady, ich weiß, wie groß Eure Freude ist, Euren Sohn wohlbehalten hier zu sehen. Doch die Ältesten warten bereits. Später wird noch genug Zeit sein. Und wenn ich mich recht entsinne, warten unsere Gäste auf die Erfrischungen.«
 Ria errötete und nickte sofort. Dann löste sie sich von Jorah und eilte davon. Divino wirkte weiterhin unbeeindruckt und schien keinerlei Gefühle zu zeigen. Zumindest fast. Denn Tara entging das belustigte Glitzern in seinen Augen nicht. Und diese kleine Tatsache machte den Mann um ein Vielfaches sympathischer. Seine Reaktion auf die kleine Szene, hatte ihm etwas von der stoischen Ausstrahlung eines hochrangigen Bediensteten genommen.
 Er wartete noch einige Sekunden, ehe er den Blick auf Tara richtete. »Lady Tara, man erwartet Euch ebenfalls. Die Ältesten möchten Euch später treffen. Zuerst möchte ich Euch bitten, mir zu folgen, damit ich Euch zu Lady Salina bringen kann.«
 Die Worte waren Balsam für Taras Seele. Sie würde als Erstes ihre Großmutter sehen. Nach all dieser Zeit konnte sie sich in die behütende Umarmung der Frau flüchten, die die großgezogen hatte. »Gerne, habt Dank«, flüsterte sie mit zitternder Stimme. 
 »Lord Jorah, wenn Ihr uns ebenfalls begleiten wollt. Ich werde Euch anschließend zu Lady Veta und Lord Idan bringen.«
 »Natürlich«, antwortete Jorah und ergriff Taras Hand. Sie war dankbar dafür, denn plötzlich überkam sie Panik.
 Sie hatte gehofft, dieses Gefühl würde verschwinden, wenn sie erst einmal hier waren, doch da war es wieder. Was, erwartete sie? Was kam mit dem Wiedersehen mit ihrer Großmutter auf sie zu? Was, wenn sie hier nicht willkommen waren? So unwahrscheinlich es nach dieser Begrüßung auch erschien, plagte sie der Gedanke. 
 Dennoch folgte sie dem Butler mit rasendem Herzen.
  
 Er führte sie zu einer Tür, die aus dunklem Holz gefertigt war. Die feinen Schnitzereien darauf zogen Tara in ihren Bann. Solch filigrane Arbeiten gab es in Dimog nirgendwo zu finden. Zumindest nicht, soweit sie es beurteilen konnte. 
 Der Butler klopfte und wartete einen Augenblick. Dann öffnete er die Tür, trat zur Seite und deutete Tara an, einzutreten. Sie bedankte sich leise und ging in den Raum. 
 Sobald die Tür hinter ihr zufiel, suchte sie im Raum nach ihrer Großmutter. Und da stand sie. Als sich ihre Blicke trafen, machte Taras Herz einen freudigen Satz. Sobald sie in die liebevoll dreinblickenden Augen Salinas sah, schien die gesamte Last der letzten Monate von ihr abzufallen.
 Mit einigen schnellen Schritten überbrückte sie die Entfernung zwischen ihnen und fiel ihrer Großmutter in die Arme. »Ich habe dich so vermisst«, schluchzte Tara auf und klammerte sich an sie. 
 »Nun bist du ja hier, Kind«, entgegnete Salina und strich ihr sanft über das Haar. »Es gibt viele zu erzählen, aber wir haben jetzt nicht die Zeit dazu. Doch die Zeit wird kommen. Aber als Erstes, schulde ich dir eine Entschuldigung.«
 »Eine Entschuldigung?« Die Überraschung drängte Taras Tränen zurück. 
 Salina nickte. »Ich habe dich zu Evanora gehen lassen, obwohl mir bewusst war, dass es nicht leicht für dich werden würde. Ich wusste, welche möglichen Zukünfte auf dich warteten. Doch dieser Schritt war nötig, in der Hoffnung auf diese Zukunft.«
 »Warum?«, fragte Tara. 
 »Weil du einer der Schlüssel bist, damit Lady Sal zurückkehren kann. Doch damit dies geschieht, mussten einige Dinge in Gang gesetzt werden.«
 »Warum hast du mir nichts davon erzählt?«
 »Weil es Dinge im Leben einer Zauberin gibt, die sie niemanden erzählen kann, der die Gabe nicht besitzt. Oder in deinem Fall: Dessen Gabe nicht erwacht ist. Ich sehe, dies hat sich inzwischen geändert und ich bin froh um diese Entwicklung.«
 »Großmutter, warum bin ich ein Schlüssel für die Rückkehr von Lady Sal?«
 »Dies erkläre ich dir, wenn es an der Zeit ist, Kind. Es ist eine lange Geschichte und ich möchte, dass sie die nötige Beachtung findet, wenn ich sie dir erzähle. Aber nun sag, hast du das Amulett noch, das ich dir mitgab, bevor du zu Evanoras Anwesen gerufen wurdest?«
 Tara nickte und musste lächeln. Die erste Aussage war so typisch für ihre Großmutter, dass sie sich gleich ein wenig mehr Zuhause fühlte. »Warum fragst du danach?«
 »Weil ich es mit einem Zauber versehen habe. Es ist nötig, um Lady Sal zurückzuholen.«
 »Warum hast du es mir dann mitgegeben? Was, wenn es schief gegangen wäre?«
 »Weil das eine nicht ohne das andere funktioniert. Du bist ebenso ein Teil davon«, erklärte Salina. »Die anderen erwarten uns wahrscheinlich bereits. Aber vorher noch eine Sache, Tara: Du hast in den letzten Monaten einige Veränderungen durchgemacht. Und es werden noch viele Weitere auf dich zukommen. Ich werde nicht immer an deiner Seite sein können, um dich dabei zu begleiten und zu unterstützen. Doch inzwischen bist du alt genug und du hast genug erlebt, um deinen eigenen Weg zu beschreiten. Die letzten Monate waren nötig, um dich darauf vorzubereiten.«
 Tara versuchte, die Worte in die richtigen Bahnen zu lenken. »Du willst fortgehen?«, fragte sie und die Angst kehrte zurück.
 Salina nickte. »Meine Pflicht ist getan. Mein Leben war lang und neigt sich dem Ende zu. Meine Existenz hatte einen ganz bestimmten Grund. Ich habe getan, was ich konnte, um alle auf das Kommende vorzubereiten.«
 »Du stirbst?«
 »Nicht auf die Art, die du vielleicht meinst. Nein, doch ich werde fort sein und es wird keine Möglichkeit mehr geben, mich zu erreichen. Ein Teil von mir wird immer da sein, doch ich selbst nicht.«
 »Ich verstehe nicht …«, setzte Tara an, doch Salina hob die Hand und legte ihr einen Finger auf die Lippen. 
 »Du wirst es bald verstehen. Und nun komm, wir werden zu den Ältesten gehen.«
 Tara nickte und war bereit ihrer Großmutter zu folgen. Doch während sie es tat, hämmerte in ihrem Kopf immerzu die Frage, was ihre Großmutter wohl hatte sagen wollen.
   Ebonhall
  
  
 Jorah saß den beiden Ältesten gegenüber, die bisher nicht ein Wort gesagt hatten. Stattdessen musterten sie ihn mit unergründlicher Miene. Ihm selbst war es nicht gestattet zu sprechen, bis sie das Wort an ihn richteten. Selbst wenn es anders gewesen wäre, er war zu unsicher, als dass er die richtigen Worte hätte finden können.
 »So«, sagte Veta nach einer langen Weile der Stille. »So, du bist tatsächlich zu uns zurückgekehrt.«
 »Ich gab Euch mein Wort, Lady«, erwiderte Jorah vorsichtig. 
 »Das hast du. Doch dies ist nie eine Garantie, dass dieses auch in die Tat umgesetzt wird. Es ehrt dich, dass du dein Wort gehalten hast. Wie du inzwischen jedoch unzweifelhaft erfahren hast, bist du nicht länger an dein Wort gebunden«, schaltete sich nun Lord Idan ein. 
 »Meine Mutter hatte kein Recht, mir meine Pflicht abzunehmen«, erklärte Jorah und nun kam die Wut über ihr unüberlegtes Handeln zurück. Er hatte sie befreien wollen und nun hatte sie sich den Ältesten verschrieben.
 »Nein, sie nicht. Wir jedoch schon. Ich habe es ihr angeboten und sie hat dem zugestimmt. Du hast in diesem Punkt keinerlei Mitspracherecht mehr, Lord Jorah.« Nun klang Idans Stimme nicht mehr ganz so freundlich und Jorah rief sich selbst innerlich zur Ordnung.
 »Verzeiht, die Reise war lang und diese … Neuigkeit hat mich ziemlich überrascht. Tragt mir meine harschen Worte bitte nicht nach.«
 »Dies werden wir nicht, Lord Jorah«, nun war es wieder Veta, die sprach. »Und auch, wenn du nicht an dein Wort gebunden bist, so bieten wir dir einen Platz in unseren Diensten an. Keine niederrangigen Arbeiten natürlich und ohne den Druck deines Versprechens dahinter.«
 »Ihr … Ihr bietet mir an, Euch zu dienen?«
 Vetas Lachen erfüllte den Raum. »Ich bin keine Herrscherin. Ebenso wenig wie Lord Idan. Doch Lady Sals Rückkehr steht kurz bevor und mit ihr wird vieles in Gang gesetzt. Wir können fähige Männer gebrauchen und in den vergangenen Monaten hast du deine Fähigkeiten unter Beweis gestellt. Und mit deiner Rückkehr hierher hast du bewiesen, wie vertrauenswürdig du bist. Doch sei gewarnt, die Aufgaben, die vor uns liegen, werden für niemanden einfach sein. Und sie sind mit großen Gefahren verbunden.«
 »Was ist mit Tara?«, fragte Jorah. Bevor er sich entschied, musste er es wissen. 
 »Lady Tara wird ebenfalls einen Platz hier erhalten. Dieser ist bereits seit ihrer Geburt vorgemerkt. Wir gehen recht in der Annahme, dass ihr inzwischen ein Paar seid?«
 Jorah spürte, wie sein Gesicht heiß wurde, doch er nickte. 
 »Nun, dann wird nichts dagegen sprechen, wenn ihr euch ein Schlafgemach teilt. Natürlich vorausgesetzt, dass dies euer beider Wunsch ist.«
 »Ich … ich werde sie fragen. Danke, Euer Angebot ehrt mich.«
 »Du hast dich ihm würdig erwiesen.«
 Die Tür ging auf und Jorah fuhr herum. Als er Tara und ihre Großmutter erblickte, fiel ein wenig der Anspannung von ihm ab. Taras schüchternes Lächeln sorgte dafür, dass auch der Rest davon verschwand. Bis er in ihre Augen sah. Etwas bedrückte sie. Sollte sie nicht eigentlich glücklich sein? 
 Nun, erst einmal mussten sie dieses Gespräch überstehen, danach konnten sie sich um den Rest kümmern. Heute Nacht würde es vieles geben, was sie besprechen sollten. Dies war ihm bereits jetzt schon bewusst. 
 Wie gerne er auf Tara zugegangen wäre, um nach ihrer Hand zu greifen. Aber hier in diesem Rahmen traute er sich das nicht. Wie würden die Ältesten das aufnehmen. Oder Salina? Es sollte ihm egal sein, doch er war mit der Etikette hier in Ebonhall nicht vertraut genug, um zu wissen, wie weit seine Freiheiten gingen. Und das Letzte was er wollte, war, die Ältesten zu brüskieren.
 »Kommt nur näher«, forderte Veta auf und erhob sich. Jorah folgte ihr, denn es wäre unhöflich, wenn er nun sitzen bliebe, während die Älteste stand. 
 Als Salina der Aufforderung ohne zu Zögern folgte, blieb Tara unsicher stehen und sah ihn an. Eine Frage lag in ihrem Blick. Jorah nickte kaum merklich. Dies schien ihr den Mut zu geben, den sie benötigte, denn sie folgte ihrer Großmutter. 
 Veta trat auf Tara zu und blieb dicht vor ihr stehen, um sie ausgiebig zu mustern. Er konnte spüren, wie seine Geliebte innerlich zusammensackte, doch er musste ihr zugestehen, dass man ihr äußerlich nichts davon anmerkte.
 »Wir haben lange auf deine Ankunft gewartet, Tara«, sagte Veta und schien erfreut. Nun trat auch Idan neben sie und schenkte ihr ein Lächeln. 
 »Und wir haben bereits viel Gutes über dich gehört«, fügte er hinzu. Jorah betrachtete die Szene stumm. Plötzlich schien die Förmlichkeit von den Ältesten abzufallen. Sie wirkten aufrichtig erfreut darüber, Tara zu sehen. Was ging hier vor sich? Etwas schien hier zu geschehen, von dem er nichts wusste. Und an Taras verwirrten Blick erkannte er, dass es ihr ähnlich erging. 
 Taras leise gemurmelter Dank war kaum zu hören. Jorah nahm ihre Worte nur wahr, weil all seine Sinne auf sie ausgerichtet waren. Teras Zurückhaltung schien die Ältesten jedoch in keiner Weise zu stören. 
 Idan wandte sich an Salina. »Hast du ihr bereits berichtet, was geschehen wird?«
 »In groben Einzelheiten. Bis zum Vollmond sind es noch zwei Wochen.«
 »Vollmond?«, fragte Veta nun. »Du hast nie gesagt, dass es bei Vollmond geschehen müsse. Ich kann mich nicht erinnern …«
 »Es muss zur rechten Zeit geschehen, Lady«, gab Salina mit unbeugsamer Miene zurück. Und seltsamerweise fügte sich die Älteste. 
 »Natürlich, entschuldige meine Neugierde.«
 »Es gibt nichts zu verzeihen.«
 »Haben wir genug Zeit, um alles vorzubereiten?«, wollte Idan nun wissen. 
 Jorah beobachtete, wie Salinas Blick ins Leere glitt, und einige Moment dort verharrte. Dann sah sie den Ältesten an. »Gerade noch genug. Geben wir unseren Gästen einen Tag, um sich hier zurechtzufinden und einzuleben. Morgen werde ich alles weitere erklären.«
 »Entschuldigung, Lady Salina, aber alles Weitere wofür?«, fragte Jorah mit respektvoller Stimme. 
 Nun richteten Salinas Augen sich auf ihn. »Für die Rückkehr von Lady Sal. Es ist an der Zeit, dass sie ihr Exil verlässt und ihren angestammten Platz im Rat der Ältesten wieder einnimmt.«
 »Dann sind die Gerüchte wahr? Lady Sal wird zurückkehren?«
 »Ja, sie sind wahr. Mir war nur nicht bewusst, dass es sich derart weit herumgesprochen hat.«
 »Es sind nur Gerüchte, Lady. Und ich bin sicher, Lady Evanora wird alles daran setzen, sie zu unterbinden.«
 »Warum sollte sie das tun?«, erkundigte sich nun Idan mit neugierigem Blick.
 Jorah runzelte die Stirn. Konnte es wirklich sein, dass die Ältesten keine Ahnung hatten? »Weil sie Euch fürchtet. Es gibt nichts, was ihren Zorn mehr entfacht, als wenn sie jemanden über die Ältesten reden hört. Ihre größte Angst ist Lady Sals Rückkehr, denn dann seid Ihr wieder vollständig. Sie … verzeiht, wenn ich mich nun auf das Gebiet der Spekulation begebe. Es heißt, Ihr seid am mächtigsten, wenn ihr vollständig seid. Nach Lady Sals Verschwinden vor so vielen Jahren, so sagt man, habt Ihr auch an Macht verloren. Viele glauben, dass Ihr deswegen nicht gegen Evanoras Machenschaften vorgeht.«
 »Das glauben die Menschen in Dimog?«, fragte Lady Veta überrascht. 
 »Das tun sie«, bestätigte Salina und kam Jorah damit zu Hilfe. »Viele von ihnen haben das Gesetz vergessen, dass man nicht in das Herrschaftsgebiet einer anderen Herrscherin eingreifen darf. Eine Finte von Evanora, die unzweifelhaft dafür gesorgt hat, damit niemand aufbegehrt, sollte sie jemals den Mut finden, hier einzufallen. Und nur so konnte sie von einer kleinen Bezirksherrscherin zur Herrscherin über ganz Dimog werden.«
 Nun horchte Jorah auf. »Was meint Ihr damit?« 
 »Evanora ist zur Herrscherin über Dimog geworden, noch bevor ihr geboren wurdet.«
 »Etwa zu der Zeit, zu der Lady Sal verschwand, oder?«, erinnerte Jorah sich nun. »Man sagt, Evanora wäre niemals an die Macht gelangt, wenn Lady Sal nicht verschwunden wäre.«
 »Ein weitgreifender Irrtum. Lady Sal verschwand, weil Evanora gegen die Gesetze verstieß und andere Herrscherinnen ausschalten ließ. Sie machte sich nie selbst die Hände schmutzig und es gab nie genug Beweise gegen sie. Doch Sal erkannte die Gefahr und handelte.«
 »Aber es hat nichts geändert«, bemerkte Jorah und bereute seine Kühnheit im gleichen Augenblick. »Ich meine … nun, Evanora herrscht über Dimog, oder nicht?«
 »Das tut sie. Doch wer sagt, dass es Lady Sals Ziel gewesen ist, dies zu verhindern?«, fragte Idan. 
 »War es nicht?«
 Salina schüttelte den Kopf. »Es gibt Dinge, die ihren Lauf nehmen müssen, um einen Entwicklungsprozess herbeizuführen. Ohne diese Dinge würden gewünschte Entwicklungen nicht stattfinden. Und Stagnation bedeutet das Ende.«
 »Also stimmen die Geschichten nicht?«, fragte Jorah. All die Lehren seines Vaters hatten sich auf diese eine Tatsache berufen. Wären die Ältesten vollständig gewesen, hätte Evanora niemals solche Macht erlangt. 
 »Die Überlieferungen verändern sich mit der Zeit. Aber sie sind nicht unwahr. Evanora hätte sich niemals halten können, wäre Lady Sal geblieben, wo sie ist. Doch Dimog und all die Menschen, die dort leben, wären dem Untergang geweiht gewesen. Diesen Preis war sie nicht bereit zu zahlen«, erklärte Veta und in ihrer Stimme lag eine Wehmut, die die Älteste gleich um ein Vielfaches menschlicher wirken ließ. 
 »Und was wird mit ihrer Rückkehr geschehen?«, fragte Jorah. »Werdet Ihr gegen Evanora vorgehen?«
 »Es ist uns nicht gestattet, in das Land einer anderen Herrscherin einzugreifen.«
 »Und wenn Euch ein Bewohner dieses Landes um Hilfe bittet?«, fragte Jorah und Hoffnung keimte in ihm auf. 
 »Auch dann sind unsere Möglichkeiten begrenzt. Solange Evanora nichts tut, was dem Land selbst nicht länger zuträglich ist, sind uns die Hände gebunden.«
 »Und das Leben der vielen Menschen, die unter ihrer Herrschaft leiden müssen?«
 »Menschen sind ersetzbar«, war Idans knappe Antwort. 
 Jorah zuckte zusammen und er sah, dass es Tara nicht anders erging. »Also überlasst Ihr all die Menschen in Dimog weiterhin sich selbst?«, fragte er weiter. In seiner Wut vergaß er beinahe, mit wem er sprach. 
 »Jeder Mensch muss sich um sein Wohl bemühen. Sie sind es, die die Entscheidungen über ihr Leben treffen. Sag mir, Jorah, wie viele Menschen in Dimog wären gewillt, gegen Evanora zu kämpfen?«
 Er kannte die Antwort. Niemand war seit dem Putschversuch noch dazu bereit. Und die wenigen, die es versuchten, wurden schnell zur Strecke gebracht, wodurch noch mehr Menschen entmutigt wurden. 
 »Jorah, du musst verstehen, dass wir nicht gewillt sind, die alten Gesetze und Traditionen zu missachten. Es hat seinen Grund, wieso es sie gibt. Wenn wir anfangen sie zu brechen, wird unser Handeln womöglich zu einem Präzedenzfall. Es würde Kriege geben, die vollkommen unnötig sind und das Land würde darunter leiden. Und mit ihm die Menschen.«
 »Ich verstehe«, sagte er. Und das tat er, so wenig ihm diese Einsicht gefiel. Dann seufzte er. »Und was wird nun passieren?«
 »Wir bereiten die Rückkehr von Lady Sal vor«, erklärte Salina. »Und Jorah, ich verstehe deine Enttäuschung. Die Verderbnis muss aufgehalten werden. Doch das Land ist aktuell nicht in Gefahr und es ist noch nicht an der Zeit.«
 »Also wird es Krieg geben?«, fragte er. 
 »Alles hat seine Zeit«, erwiderte Salina. Dann schlich sich ein verschlagenes Lächeln auf ihre Lippen. »Und die Zeit von Evanora ist bald schon abgelaufen.«
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 Triston stöhnte, als er sich rührte. Er wusste nicht, was geschehen war, doch der Schmerz sprach dafür, dass er in der Schlacht versagt hatte. Angestrengt versuchte er, sich die Bilder wieder ins Gedächtnis zu rufen, doch es war alles zu konfus. 
 »Du kannst ruhig so tun, als ob du noch schläfst, Jungchen, aber ich weiß, dass du wach bist«, ertönte eine ihm vertraute Stimme.
 Langsam öffnete Triston die Augen und musste mehrfach blinzeln, ehe er sich an die Helligkeit gewöhnte. Als er den Kopf auf die Seite drehte, blickte er in das zerfurchte Gesicht Lord Randolphs. Dann ließ er den Blick durch den Raum schweifen, in dem er sich aufhielt, ehe er den Hauptmann der Söldner wieder ansah. »Wo bin ich?«
 »Wir sind in Ebonhall im Bergfried der Ältesten.«
 »Wie lange sind wir hier?«
 »Drei Tage. Du warst schwer verletzt, Jungchen. Man hat sich um dich gekümmert. Tara hat dir das Leben gerettet.«
 »Was ist geschehen?«
 »Du warst unvorsichtig. Das passiert jedem Grünling einmal, aber das werden wir dir schon austreiben.«
 »Was?«
 »Es war doch dein Wunsch, dich uns anzuschließen, oder nicht?«
 Triston brachte ein Nicken zustande, aber durch seine Überraschung war er nicht in der Lage, etwas zu sagen.
 »Dann sieh zu, dass du schnell wieder auf die Beine kommst. Danach kehren wir nach Dimog zurück. Die Ältesten haben uns eine Aufgabe zugeteilt.«
 »Wir reisen im Auftrag der Ältesten?«
 »Das werden wir. Doch nun schau erst mal, dass du wieder auf die Beine kommst. Noch haben wir Zeit.«
 »Wann müssen wir aufbrechen?«
 »Am Tag nach Vollmond. Es sei denn, die Ältesten haben vorher noch andere Pläne mit uns. Bisher haben sie mich nur gebeten, bis nach dem Vollmond hier zu verweilen.«
 »Ich werde bereit sein, Hauptmann«, gab Triston zurück und blickte fest in Lord Randolphs Augen. Dieser nickte zufrieden und stand auf. Ohne ein weiteres Wort verließ er das Krankenzimmer. 
 Triston blieb allein zurück und dachte nach. Was war während seiner Abwesenheit geschehen? In Gedanken versunken versuchte er, sich aufzusetzen. Ein stechender Schmerz schoss durch seine Seite. Als er an sich hinabblickte, sah er den Verband. Nun kam die Erinnerung zurück. Die Männer, die ihn umzingelt hatten, der Magier, dessen Farbe dunkler gewesen war als seine. Und der Schlag, der ihn hätte töten sollen. Er konnte sich an das Blut erinnern, an das Gefühl, das es mit sich brachte, wenn man auf einem Schlachtfeld stand. Er hatte überlebt – aus reinem Glück. Das nächste Mal würde er gewappnet sein. 
 Er würde mit den Söldnern nach Dimog zurückkehren und er würde lernen, ein wahrhafter Krieger zu werden.
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 Evanoras Freude war Wut gewichen. Es war kaum zu fassen, doch von den ausgesandten Männern war keiner zurückgekehrt. Die Kundschafter berichteten von einem Massaker. 
 Wer war unverfroren genug, sich ihren Kriegern in den Weg zu stellen? Wächter, die im Dienst einer Herrscherin standen!
 Es konnte nicht nur Jorah gewesen sein. Nein, dieses Bürschchen wäre allein nicht dazu in der Lage gewesen. Verdammt, dieser Junge machte mehr Ärger, als sie erahnt hatte!
 Vielleicht wäre es besser gewesen, den Zorn der Ältesten in Kauf zu nehmen, und den Jungen gleich umzubringen. Es hätte ihr zumindest eine Menge Ärger erspart. Aber nun war es, wie es war, und sie war gezwungen, sich einen neuen Hauptmann der Wache zu suchen. Schon wieder!
 Senan war perfekt gewesen, sein Verlust war zu bedauern. Er war so herrlich verdorben. Doch nun …
 Wütend packte sie ein Glas und schmiss es gegen die nächstbeste Wand. Es war an der Zeit, andere Saiten aufzuziehen. Es gab nicht viele Möglichkeiten, wie Jorah hatte entkommen können. Und es gab in ganz Dimog niemanden, der den Männern, die Senan mit sich genommen hatte, etwas entgegensetzen konnte. Und so nahe an der Grenze …
 Natürlich, es musste sich um Männer aus Ebonhall handeln. Wie konnten sie es wagen?
 Evanora atmete einige Male tief durch und versuchte, ihre Gedanken zu ordnen. 
 Es war an der Zeit, ihre Pläne in die Tat umzusetzen und das Ganze zu beenden. Ihre Einmischung würde die Ältesten teuer zu stehen kommen. 
 Ja, sie würde sich rächen und diese verrottenden, alten Säcke ein für alle Mal auslöschen. Das hätte sie schon viel früher machen sollen. Und dann würde sie Ebonhall unterwerfen. 
 Bald schon würde Ebonhall ihr gehören und ihr war egal, über wie viele Leichen sie dafür gehen musste. Nun lag es an ihr, den passenden Magier zu ihrem Hauptmann der Wache zu befördern, damit ihr Plan alsbald in die Tat umgesetzt werden konnte.
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 Es war ungewöhnlich nach all den Monaten, derart wenig Zeit mit Jorah zu verbringen. Doch oftmals sahen sie sich nach ihrem Abschied am Morgen erst wieder, wenn sie am Abend gemeinsam mit den anderen zum Essen gingen. 
 An diesem Tag jedoch folgte Tara dem Ruf der Ältesten. Als sie den gemütlich eingerichteten Raum betrat, war Jorah bereits da. Zu ihrer Überraschung war Triston ebenfalls anwesend. Ihre Großmutter saß neben Lady Veta auf einem Sofa, und Lord Idan hatte in einem Sessel Platz genommen. 
 »Verzeiht, ich war noch …«, setzte sie an, doch Lord Idan hob die Hand und sie verstummte. Der Älteste war ihr immer noch ein wenig unheimlich. 
 »Nun bist du ja da. Nehmt bitte Platz, es gibt etwas, was wir mit euch besprechen müssen.«
 Aufgrund der ernsten Mienen der Ältesten überlegte Tara einen Augenblick, ob sie womöglich etwas angestellt hatte, aber ihr fiel nichts ein. Deswegen wechselte sie einen kurzen, fragenden Blick mit Jorah und Triston, ehe sie der Bitte folgte und sich auf einen der freien Plätze setzte.
 Jorah nahm gleich neben ihr Platz und griff nach ihrer Hand. Tara war dankbar, denn was immer sie erwartete, es konnte nichts Gutes bedeuten. Warum riefen die Ältesten sie alle zusammen? 
 »Wir haben eine Nachricht erhalten. Sie stammt von einer Heilerin mit dem Namen Hallie«, setzte Lord Idan an. 
 Triston richtete sich auf. »Hallie? Was ist mit ihr?«
 Lord Idans Blick ließ auch ihn umgehend verstummen. »Wenn ich es den Zeilen richtig entnehme, war Lady Hallie eine Heilerin in La Chabanais und ist euch dreien bekannt.«
 »Ist sie«, bestätigte Tara und hielt inne. Stirnrunzelnd beugte sie sich ein Stück vor. »Lord Idan, was meint Ihr mit war? Ist Hallie nicht mehr die Heilerin von La Chabanais?«
 Der Älteste schwieg für einen Augenblick und sah auf den Brief, den er in der Hand hielt. »La Chabanais ist nicht mehr. Bis auf Lady Hallie sind alle Bewohner gestorben.«
 Tristons Aufschrei klang wie das Jaulen eines Tieres und er sprang auf, nur um im selben Augenblick in sich zusammenzusacken. Tara erhob sich und registrierte, wie Jorah es ebenfalls tat. In der nächsten Sekunde waren sie beide neben ihrem Freund und versuchten, ihm Trost zu spenden. 
 Jorah war es, der sich als Erstes wieder fasste. »Was ist geschehen?«
 »Wir wissen nicht alles. Doch wir haben zwei Briefe erhalten. Der Erste ist von Lady Hallie. In diesem schildert sie, wie sie vom Kräutersammeln zurückkam, und jeden Bewohner des Dorfes tot vorgefunden hat.«
 »Alle?«, fragte Tara, die es gar nicht fassen konnte. 
 »Alle, bis auf einen Gesi mit dem Namen Feline. Sie sind geflohen, jedoch ist es der Lady vorher gelungen, in Erfahrung zu bringen, was geschehen ist. Der Beweis dafür ist ein zweiter Brief, den sie dem ihren hinzugefügt hat.«
 »Was steht in diesem Brief?«, fragte Jorah, während Tara den inzwischen zitternden Triston in den Armen wiegte.
 »Evanora befielt jemanden namens Resa, das mitgesandte Gift in den Dorfbrunnen zu geben, um den Verrat zu sühnen, den Lady Safina begangen hat, indem sie Flüchtlinge aufnahm und versteckte.«
 Tara erstarrte und ihr wurde eiskalt. »Das waren wir. Es ist unsere Schuld«, flüsterte sie entsetzt. 
 Jorah fuhr augenblicklich zu ihr herum und schüttelte den Kopf. »Nein, Evanora hat Schuld. Und Resa, die dem Befehl offensichtlich nachgekommen ist. Wo ist Resa jetzt? Zurück auf Evanoras Anwesen?«
 Idan schüttelte mit dem Kopf. »Sie ist ebenfalls tot. Evanora legte dem Brief ein zweites Pulver bei, mit dem Versprechen, es handle sich um ein Gegengift. Dies war jedoch eine Lüge. Ich gehe davon aus, dass Resa ebenfalls das Wasser aus dem mit Gift versetzten Brunnen getrunken hat und daran verstarb.«
 »Und Hallie?«
 »Sie und der Gesi haben La Chabanais hinter sich gelassen. Es gibt dort nichts mehr, wofür es sich zu bleiben lohnt. Niemand lebt mehr und das Gift der Nexapflanze ist durch Resas Tat in den Boden eingedrungen und hat das umliegende Land verdorben. Dort wird viele Jahre niemand mehr leben können. Weder Mensch, noch Tier.«
 Jorah richtete sich plötzlich auf. »Das heißt, Evanoras Befehl hat dem Land geschadet?«, fragte er vorsichtig. 
 »Das heißt es«, bestätigte Idan. Dann wechselte er einen langen Blick mit Veta und Salina, die bisher stumm dagesessen hatten. 
 »Also habt Ihr nun das Recht, gegen sie in den Krieg zu ziehen.«
 »Haben wir. Doch nicht wir werden den ersten Schritt in diesem Krieg machen. Lady Salina war so gütig, ihre Visionen mit uns zu teilen. Wir haben alle Maßnahmen getroffen, doch es ist noch nicht an der Zeit. Die Söldner werden nach Dimog zurückkehren und dort einige Aufgaben für uns erledigen. Wir werden die Kämpfer an unseren Grenzen aufstocken. Der Rest liegt bei Lady Sal. Einige unserer Schritte hängen von ihren Entscheidungen ab.«
 »Sie kommt beim nächsten Vollmond?«, fragte Tara, die plötzlich von einem Gedanken beseelt wurde, der sie in Angst und Schrecken versetzte. Ihre Frage galt nicht Lord Idan, sondern ihrer Großmutter, die sie nun ansah.
 »Ja, beim nächsten Vollmond.«
 »Also in fünf Tagen«, schloss Tara. Dann zögerte sie. »Du wirst uns in fünf Tagen verlassen, nicht wahr?« Salina nickte und Tara wurde sich immer sicherer. 
 »Das werde ich.«
 »Und du kehrst nicht zurück.«
 »Nein.«
 »Weil du nicht richtig fortgehst«, tastete Tara sich vorsichtig voran. 
 »Weil ich nicht richtig fortgehe«, bestätigte ihre Großmutter. 
 »Wie …?«
 Ihre Großmutter hob die Hand. Dann warf sie einen Blick auf Jorah und Triston, die inzwischen dazu übergegangen waren, verwirrte Blicke zu tauschen. Veta legte Salina eine Hand auf den Unterarm. »Ich denke, es ist an der Zeit, das Geheimnis zu lüften«, bemerkte sie. 
 Idan lachte leise. »Womöglich solltest du zunächst unsere männlichen Gäste darüber aufklären, worum es geht. Sie scheinen mir doch sehr verwirrt«, gab er zu bedenken.
 Als ihre Großmutter sich aufrichtete, verschlug es Tara den Atem. Sie wirkte plötzlich wie eine Fremde. »Ich bin Lady Sal.«
 »Was?«, konnte Tara Jorah und Triston gleichzeitig fragen hören. Ihr Blick verharrte nach wie vor auf ihrer Großmutter.
 »Nun, das stimmt nicht ganz. Ich bin ein Teil von ihr. Ihr sterblicher Teil. Als sie vor vielen Jahren den Krieg kommen sah, sah sie auch die Notwendigkeit, für eine Weile unterzutauchen. Und nicht nur das. Sie sah Kinder, die eines Tages eine wichtige Rolle in diesem Krieg einnehmen würden. Doch diese Kinder, die Hoffnung für das Land, würden nicht überleben, wenn nicht einige Vorsichtsmaßnahmen getroffen werden würden.«
 »Was für Vorsichtsmaßnahmen?«
 »Man durfte ihre wahre Macht nicht erkennen.«
 »Aber jeder, der die Aura eines Magiers erkennen kann, würde ihre Macht erkenn…« Tara hielt inne, als ihr einfiel, wie Saoirse ihre Aura verändert hatte. 
 »Dies ist noch ein Grund, wieso Lady Sal für eine Weile verschwinden musste. Es gibt einen Zauber, der es ermöglicht, die Macht zu verschleiern. Als Zauberin war sie in der Lage, diesen Zauber auf die Pfade der möglichen Zukunft zu sprechen. Sollten diese Magier geboren werden, so würde er greifen. Doch der Preis dafür war, dass sie einen Teil ihrer Unsterblichkeit aufgeben musste. Um sie nicht vollständig zu verlieren, beschloss sie, für ein Leben lang, die Existenz einer Sterblichen zu führen.«
 Tara war nicht in der Lage dazu, den Blick von ihrer Großmutter abzuwenden. »Und aus Lady Sal wurde Lady Salina?«, fragte Tara. 
 »Ganz genau«, antwortete Salina. 
 »Was war das für ein Zauber? Wie wirkte er?«
 »Zum einen bewirkte er, dass ich in meinen sterblichen Leben nicht dieselbe Macht besitze, wie als Lady Sal. Deswegen beherrsche ich die blaue Magie, während Lady Sal über Silber gebietet.«
 »Ich wusste nicht, dass so etwas möglich ist«, flüsterte Jorah, der ebenfalls gebannt den Worten ihrer Großmutter lauschte. 
 »Einem normalsterblichen Magier ist dies auch nicht möglich. Es war das Band des Zaubers, das dafür gesorgt hat. Doch es war nicht alles. Der zweite Teil des Zaubers war, dass die Magier, auf deren Pfade ich ihn legte, niemals ihre wahre Macht erkennen konnten, solange ich existent bin.«
 »Was bedeute das?«, fragte Triston, dessen Stimme unsicher klang. 
 »Das bedeutet, dass ihre Farben heller sind, als die Macht, die in Wirklichkeit in ihnen wohnt. Wenn Lady Sal zurückkehrt, wird sich der Zauber lösen und ihre wahre Farbe wird sich offenbaren.«
 »Weißt du, wer diese Magier sind?«, fragte Tara. 
 Salinas Lächeln wirkte eine Spur zu mitleidig. »Sie sitzen hier vor mir.«
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 Als Tara sich an diesem Abend ins Bett legte, wusste sie nicht, wie sie mit all den Informationen umgehen sollte. Deshalb war sie froh, als Jorah sie in die Arme zog und seine Lippen sie die Schrecken über die ganzen Neuigkeiten für eine Weile vergessen ließen.
 Doch nun, wo sie vollkommen ausgelaugt neben ihm lag, kamen all die Fragen zurück. Und ihrem Gefährten schien es nicht anders zu gehen. 
 Jorah legte den Arm um sie und zog sie an sich. »Woran denkst du?«, fragte er. 
 »Saoirse. Und Safina. Und all ihre Mädchen. Ich kann nicht fassen, dass sie nicht mehr da sind. Es wirkt alles so unwirklich«, flüsterte Tara. Es auszusprechen tat weh, doch es fühlte sich immer noch surreal an. »Und woran denkst du?«
 »Auch an La Chabanais. Aber auch daran, dass deine Großmutter mir eine Frage beantwortet hat, die mich seit unserem Weggang aus La Chabanais beschäftigt hat«, murmelte er. 
 Tara hob den Kopf von seiner Schulter. »Welche Frage?«
 »Deine Aura. Ich dachte erst, es läge an Saoirses Zauber. Doch das war es nicht. Er hat nur etwas aktiviert, was versteckt war. Deswegen wirkt deine Aura so seltsam und deshalb kann ich nicht ergründen, welche Farbe deine Magie hat.«
 »Meine Aura hat sich verändert?«
 »Hat sie. Das erste Mal ist es mir aufgefallen, als Alara dich angegriffen hat. Ich habe damals nicht weiter darüber nachgedacht. Doch kannst du dich noch daran erinnern, dass Saoirse uns sagte, der ganze Zauber würde auffliegen, wenn wir gezwungen sind, unsere Magie zu nutzen?« Tara nickte. »Nun, so war es aber nicht bei dir. Dein Schild schillerte in allen möglichen Farben. Als alles vorbei war, war einfach zu viel los, um darüber nachzudenken. Aber auf dem Weg ist es mir immer wieder aufgefallen, doch ich kam einfach nicht dahinter. Und jetzt weiß ich, woran es liegt.«
 »Macht dir das keine Angst?«, fragte Tara. »Du hast sie gehört. Der Zauber betrifft auch dich. Ebenso wie Triston.«
 »Irgendwie nicht. Ich beherrsche bereits die grüne Magie. Ich glaube nicht, dass es für mich viel Unterschied machen wird. Alles, was ich möchte, ist, meine Macht für etwas Gutes einzusetzen.« Er gab ihr einen flüchtigen Kopf auf das Haar. »Wie fühlst du dich in Hinblick auf den Vollmond?«
 Tara zuckte zusammen. »Ich weiß es nicht«, gestand sie. »Ich kann mir einfach nicht vorstellen, dass es meine Großmutter nicht mehr gibt. Noch weniger, dass sie immer noch da sein soll, irgendwo in einer Person, die mir vollkommen fremd ist.«
 »Und eine der Ältesten«, fügte Jorah hinzu. 
 »Und eine der Ältesten«, bestätigte Tara und seufzte. 
 »Wir werden schon damit zurechtkommen«, sagte er ruhig. »Was immer passiert, wir haben uns.«
 »Das stimmt«, gab Tara gedankenverloren zurück. »Glaubst du, Triston wird das alles verwinden?« 
 »Ich weiß es nicht. Aber wir werden tun, was wir können, um ihm dabei zu helfen. Und ich glaube, Lord Randolph ist dafür genau der Richtige«, bemerkte Jorah. »Er hat ein unglaubliches Gespür dafür, was seine Männer benötigen und was nicht.«
 »Ja, da hast du vermutlich recht. Das ist der Grund, wieso du so viel Zeit mit ihm verbracht hast, oder? Du wolltest herausfinden, ob Triston bei ihm in guten Händen ist.« Jorah sagte nichts mehr, sondern nickte nur. Tara hob ihre Hand und legte sie an seine Wange. »Du bist ein großartiger Freund.«
 Jorah schüttelte den Kopf. »Wenn ich das wäre, dann hätte ich niemals in Kauf genommen, die Menschen in La Chabanais in Gefahr zu bringen. Es ist meine Schuld, was dort passiert ist. Es war meine Entscheidung.«
 »Das ist nicht wahr, und das weißt du auch. Du hast es selbst gesagt: Evanora trägt die Schuld.«
 »Ja, ich weiß. Doch es wird dauern, bis auch mein Herz das versteht. Sie haben so viel für uns getan und mussten so teuer dafür zahlen.«
 »Ich weiß, was du meinst«, gestand Tara und seufzte erneut schwer. Doch der Eisklumpen in ihrem Magen begann langsam damit, sich aufzulösen. 
 »Lass uns versuchen, ein wenig Schlaf zu finden. In den nächsten Tagen wird ganz schön viel los sein«, schlug Jorah vor. Dann gab er ihr einen Kuss und zog sie wieder an sich. Tara kuschelte sich bereitwillig gegen ihn und schloss die Augen. Hoffentlich gelang es ihnen, etwas Schlaf zu finden.
   Ebonhall
  
  
 Das Leuchten der Fackeln erhellte den Raum, doch Jorah starrte gebannt auf das Schauspiel, das sich vor ihm offenbarte. Salina war in einen Kreis aus magischen Flammen getreten, der schwere Duft nach verbrannten Kräutern hing in der Luft. 
 Lady Salina Morovan war schon vor Stunden in eine tiefe Trance versunken. Er wusste, sie wandelte dieses Mal auf ihren eigenen Pfaden, um die Zauber zu lösen, die Lady Sal versteckt hielten. 
 Niemand sprach ein Wort. Auch dies war ein Teil des Rituals. In den letzten Tagen waren sie mehrfach instruiert worden.
 Wie gerne er Tara in den Arm genommen hätte, besonders, wenn er sie so ängstlich dastehen sah. Doch es war nicht möglich, denn sie hatten an festgesetzten Punkten zu stehen. Was würde passieren, wenn Salina den Zauber aufhob? Würde er es spüren? Würde die Freisetzung seiner wahren Macht womöglich schmerzen?
 Eine Veränderung im Lichtspiel der magischen Flammen erregte seine Aufmerksamkeit und sorgte dafür, dass er den Blick von Tara löste. 
 Die Flammen begannen zu tanzen. Erst nur leicht, wie durch einen Luftzug angeregt, was hier nahezu unmöglich war. Dann wurden sie immer schneller und höher. Nach einigen Sekunden war Salina von einer Feuerwand umzingelt. 
 Die Zauberin reagierte nicht darauf, sondern blieb starr und in ihrer Trance versunken sitzen. Ob ihr das gefährlich werden konnte? Sollte er … nein, man hatte ihnen immer wieder eingeschärft, sich nicht vom Fleck zu rühren.
 Die Flammen begannen sich zu drehen und rückten immer näher an Salina heran, liebkosten sie, schlossen sie in eine hitzige Umarmung. Jorah kannte magische Feuer, doch er hatte noch nie erlebt, dass sie sich so verhielten. Und Salina? Er konnte sie nicht mehr sehen, aber das magische Feuer formte sich zu einem Ball. 
 Nervös warf er einen Blick zu Tara hinüber, um sich zu vergewissern, ob sie mit der Situation klarkam – und ihm stockte der Atem. 
 Auch um sie herum tanzten Lichter. Es waren keine Flammen, sondern das Flimmern, das er schon so oft in ihrer Aura bemerkt hatte. Um sicherzugehen, warf er einen Blick auf Triston. Auch um ihn herum flimmerte es, wenn auch nicht dermaßen intensiv, wie bei Tara. Ob seine Aura ähnlich aussah? Zu schade, dass er es nicht überprüfen konnte. 
 Plötzlich hörte er Tara erschrocken nach Luft schnappen und sein Blick flog wieder zu ihr. Das Flimmern um sie herum wurde stärker und er konnte sehen, wie sich ein Band aus magischen Flammen auf sie zubewegte. 
 Jorah machte sich sprungbereit. Sollten diese Flammen sie verbrennen, würde er eingreifen, egal was es kostete. 
 Doch nichts geschah. In einem Wirbel legten sich die Flammen um Taras Körper und verflochten sich mit ihrer Aura. Dann löste sich plötzlich ein Strang und das Feuer bewegte sich auf ihn zu. 
 Jorah wagte nicht, sich zu bewegen, blickte auf das Feuer, das immer weiter auf ihn zukroch. 
 Dann erreichten sie ihn. Er erwartete Hitze, doch alles, was er fühlte, war das Prickeln von reiner Magie. Während die Flammen auch um ihn einen Wirbel bildeten, spürte er, wie Blitze der Macht seinen Körper durchfuhren. 
 Er bekam mit, wie das Feuer sich nun auf Triston zubewegte, doch er war zu konzentriert auf das, was sich in seinem Inneren abspielte. Er spürte, wie sich etwas in ihm löste. War dies der Moment, wo die angebliche Macht seiner Magie freigesetzt wurde? 
 Eine wohlige Wärme erfüllte ihn. Für einen Augenblick befiel ihn das Gefühl, als ob etwas in ihm gespannt wurde wie die Sehne eines Bogens. Jorah wartete darauf, dass die Sehne riss, doch sie wuchs lediglich und erfüllte einen Moment später seinen gesamten Körper. 
 In dem Augenblick, in dem auch Triston von dem Flammenwirbel umkreist war, spürte Jorah plötzlich die Macht, von der Salina gesprochen haben musste. Nein, er hatte keine Angst, doch nun, wo er die Tiefe der Magie spürte, die in ihm wohnte, kam er nicht umhin, Ehrfurcht zu verspüren.
 Dann sah er, wie die Flammen zurück in den Ball wanderten, der Salina immer noch einhüllte. Die Flammenkugel wurde heller, schwoll an und zog sich dann in sich zusammen, bis lediglich das Amulett leuchtete, das Salina um den Hals trug. Das Amulett, das er schon so oft an Tara gesehen hatte. Irrte er sich, oder hatte dieses Kleinod die Flammen einfach in sich eingesogen?
 Das Glühen verschwand und plötzlich fand Jorah sich in vollkommener Dunkelheit wieder. 
 War es nun so weit? Konnte er sich jetzt wieder bewegen? Durfte er wenigstens ein magisches Licht erschaffen?
 Ehe er sich entscheiden konnte, erstrahlte ein helles Licht in der Mitte des Raumes. Jorah kniff die Augen zusammen, geblendet von dem Licht, doch er wandte den Blick nicht von der Mitte des Raumes ab. 
 Es dauerte einen Augenblick, bis er die Gestalt, die dort stand erkannte. Von der alten Frau, die er als Taras Großmutter kennengelernt hatte, war nichts mehr übrig. Dort stand eine hochgewachsene, blonde Schönheit, deren Eleganz und Anmut heller strahlte, als das Licht ihres magischen Leuchtens. Er hatte diese Anmut bereits an Tara gesehen, doch da wirkte sie natürlicher. Die Frau, die dort in der Mitte des Raumes stand, schien nicht von dieser Welt. Ja, hätte sie nicht die Kleidung getragen, die Salina zu Beginn des Rituals angehabt hatte, hätte er es nicht geglaubt. Lediglich das Amulett sah nun anders aus. Anstatt ein kunstvoll geschnitztes Holzstück hing nun ein obsidianfarbener Anhänger um ihren Hals. Lady Sal war zurückgekehrt. Die Ältesten waren endlich wieder vollständig.
 Als sie den Blick auf ihn richtete, handelte Jorah rein instinktiv. Er verneigte sich förmlich und räusperte sich. »Lady Sal, willkommen zurück.« Sobald er sich wieder aufrichtete, sah er ihr Lächeln. 
 »Ich danke dir, Jorah. Es ist gut, wieder hier zu sein. Lady Salina hat uns allen einen großen Dienst erwiesen, ihr Opfer wird nicht vergessen werden. Doch nun ist es an uns, uns dem Kommenden zu stellen und uns darauf vorzubereiten.«
 »Dem Kommenden?«
 »Der Krieg steht vor der Tür, Lord Jorah. Es liegt an uns allen, das Land vor der Verderbnis zu beschützen und die Verdorbenen in unserer Welt zu vernichten.« Sie sah von Jorah zu Tara und Triston, die zögernd zu ihnen hinüber kamen. Als sie neben ihnen standen, nickte Lady Sal hoheitsvoll. »Seid ihr bereit, für das, was da kommt?«, fragte sie.
 Jorah nickte entschlossen und zeitgleich mit Tara, Triston und den beiden Ältesten, die der Zeremonie schweigend beigewohnt hatten, antwortete er entschlossen mit: »Ja, ich bin bereit!«
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 An dem Prozess, ein Buch zu schreiben, sind sehr viel mehr Menschen beteiligt, als nur ich als Autorin. Ein Manuskript in Buchform zu bringen, damit der Leser es in Händen halten kann, erfordert viel Arbeit. Und an dieser Stelle möchte ich allen Danken, die einen Anteil daran hatten, dass die Magie der 13 Farben entstanden ist. 
 Esther, danke, dass du immer ein offenes Ohr für mich hast und mich in so vielen Dingen unterstützt. Mein Dank gilt dir auch, weil ich es liebe sämtliche Ideen mit dir zu besprechen, bis die Geschichte rund ist. 
 Sofie, danke für die vielen Stunden der Unterhaltung, während ich an dem Buch gearbeitet habe. Du hast mich in jeder Phase begleitet, in der dieses Buch entstanden ist und ohne dich wäre es sicherlich nicht dasselbe. 
 Auch gilt mein Dank den vielen Testlesern, die sich freiwillig gemeldet haben, um das Buch in seiner Rohfassung zu lesen und mir Rückmeldung dazu zu geben. Eure Tipps waren wirklich Gold wert und ich habe vieles davon umgesetzt. Hier geht ein ganz besonderes Dankeschön an meine Kollegin Heike Homboch, deren Tipps und Kritik mir viele Dinge aufgezeigt haben, die mir sonst ganz sicher entgangen sind. Für die ehrliche und offene Art, mit der du meinen Text analysiert und kommentiert hast, vielen Dank. 
 Anna Teres, deine Zauberaugen haben nach der Überarbeitung wahrlich Wunder bewirkt und noch die letzten kleinen Passagen gefunden, die noch nicht rund waren. Auch dafür vielen Dank an dich. 
 Jenna Davis, danke dafür, dass du es mit mir Chaotin aushältst und dich jedes Mal aufs Neue mit Feuereifer auf die Korrektur meiner Bücher stürzt. 
 Albert, danke für den Zuspruch und die Unterstützung in allen Lebensbereichen. 
 Und zuletzt, auch wenn sie nur unwissend zu meiner Unterhaltung während dem schrieben beigetragen hat ein herzliches Dankeschön an Tatjana Werth, die es mit ihren Lets Plays und den Streams geschafft hat, dass ich auch mal Pause mache. 
  
 Zum Schluss gilt mein Dank den Lesern, die sich in diese Geschichte verirren. Ich hoffe ihr werdet die Welt der Magie der dreizehn Farben noch lange Zeit beobachten und freue mich auf eure Rückmeldungen.
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 Der rosa Söldner
  
 Nachdem Tristons wahre Macht von Lady Sal entfesselt wurde, schließt er sich der Söldnertruppe Lord Randolphs an. Im Auftrag der Ältesten wollen sie nach Dimog ziehen, doch der Hauptmann hüllt sich in Schweigen, was genau ihre Aufgabe ist. Zudem hat Triston große Mühe, sich an seine neue Magie zu gewöhnen. Auch Tara und Jorah müssen sich mit ihrer neuen Macht auseinandersetzen, ebenso, wie mit ihrem Leben bei den Ältesten.
 Auch Hallie muss sich in ihrem neuen Leben bei den Assassininnen zurechtfinden und stößt auf so manche Hürde.
 Währenddessen bereiten Dimog und Ebonhall sich auf den Krieg vor.
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